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Deutſcher Schlachtkreuzer im Feuer 
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Lloyddampfer „Kaiſer Wilhelm II.“ und Lloydſchulſchiff „Herzogin Cecilie“ 


Deulſchlandͤs Sanöelsflotte unò Schiffbau 


icht mit Anrecht heißt die Handelsflotte die beſcheidene 
Schweſter der Kriegsmarine. Wenig nur von ihrer 
wahren Bedeutung gelangt in die weiteren Kreiſe 
des Binnenlandes. Wenn auch der einzelne, ſei es 


Ganzen ſelbſt. | 

Die deutſche Handelsflotte ift die zweitgrößte in der ganzen 
Welt, die Hamburg⸗Amerika⸗Linie die größte überhaupt epiſtie⸗ 
rende Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft der Erde, und die größten 
Schiffe, die je gebaut wurden, tragen zum großen Teil die 
ſchwarzweißrote Flagge. Und dennoch übertrifft die deutſche 
Binnenſchiffahrt, deren ungefüge „Zillen“, wie der Berliner die 
großen, ſchweren Kähne nennt, dem Laien als ein verkörperter 
Anachronismus erſcheinen, die Seehandelsflotte um ein bedeu⸗ 
tendes an Tonnengehalt, und ein „Vaterland“ oder ein „Kaiſer 
Wilhelm der Große“ ſind, am Ganzen dieſes Teils unſeres 
Wirtſchaftslebens gemeſſen, zwar wichtige und bedeutſame, aber 
eben doch nur Glieder dieſes Organismus. 


Es iſt heute mehr als je zu bedauern, daß dieſe „beſcheidene“ 
Schweſter dem deutſchen Volke ſo fremd geblieben iſt, denn 
wüßte ganz Deutſchland, um welche Werte, um welch bedeuten- 
den Faktor es ſich hier handelte, ſo könnte vielleicht unſere 
Kriegsflotte heute leichteren Herzens in die Schlacht gehen, und 
England hätte bei Horns Riff einen Gegner gefunden, der ihm 
nicht nur durch den Todesmut und den germaniſchen Heldenzorn 
überlegen, ſondern ihm auch an Zahl ebenbürtiger war. — Das 
fiebernde Intereſſe Alldeutſchlands an den Taten unſerer braven 
blauen Zungen in U-Booten und bei dem unvergleichlichen 
Heldenkampf unſerer wenigen Auslandskreuzer, nicht zuletzt der 
hallende Jubel über den Tag vom Skagerrak beweiſen, daß das 
Intereſſe für Deutſchlands Seegeltung durch dieſen Krieg einen 
neuen gewaltigen Antrieb empfangen hat. Möge es gelingen, 
einen Teil dieſer Liebe auch auf die Handelsflotte zu übertragen, 
unter deren ſchlichten Farben dieſelben braven, pflichttreuen 
Männer leben und, wenn es ſein muß, ſterben wie unter dem 
ſtolzeren eiſernen Kreuz der Kriegsflagge. 

*. ** 


Die Geſchichte der deutſchen Handelsflotte iſt bis in das 
Zeitalter der Entdeckungen, das den Niedergang der alten Hanſa 
beſiegelte, in großen Zügen bekannt. Sie begann, geſtützt auf 
die ſchon den Römern recht unbequem gewordene Eignung des 


Germanen zum Seemann, ihre Rolle auf der Weltbühne, als 
das Mittelmeer anfing, ſeine Bedeutung für die Welt einzubüßen. 


Dampfer „Waſhington“, erſter Bremer Dampfer nach New Vork 
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Es ſtörte den ſtolzen Kaufmann durchaus nicht, daß die Macht 
des Kaiſers und des Reiches an den Küſten aufhörte. Er 
nahm getroſt ſein Recht in den Schutz ſeiner eigenen ſtarken 
Hände, die oft und kaum ungern die Feder mit dem Schwert 
vertauſchten. Der 1. Juni 1916 war feines- 
wegs der erſte Tag, an dem Englands 
Farben vor deutſchen Waffen auch 
zur See weichen mußten. — Die 
Macht der Hanſa zerfiel, und 
während Holland, Frank⸗ 
reich, Spanien und 

ſchließlich England, 
das mit den Waffen 


möglich, mit den großen engliſchen Konkurrenzgeſellſchaften Schritt 
zu halten, die über reiche Staatsſubventionen verfügten und 
nur allzu leichtes Spiel hatten. Schiffe und Maſchinen mußten 
aus England oder Amerika bezogen werden, die meiſten Werften 
waren Schöpfungen kleiner Handwerker, denen 
der Weitblick zu einem ſo gewaltigen 
Schritt vorwärts völlig abging, die 
vorhandenen Hafenanlagen ge— 
nügten nicht entfernt zur 
Unterbringung der immer 
größer werdenden Schiffe, 
und tauſend andere 
Schwierigkeiten ver⸗ 


und mit hervor⸗ hinderten auf 
ragendem Diplo- Schritt und Tritt 
matiſchen Ge⸗ . die Entwick⸗ 
ſchick, dem „„ lung. — Ganz 
freilich ſchon — auf ſich ſelbſt 
damals alle und die ei⸗ 
Mittel paſ⸗ gene Kraft 
ſend wa⸗ angewie⸗ 
ren, ſich ſen, hat⸗ 
den Lö⸗ ten die 
wenan⸗ deutſchen 
teil zu ; dd EEE BER Seeſtädte 
ſichern bis zum 
wußte, Jahre 
um die 1871 
Herr- eine 
ſchaft Erſter Lloyddampfer „Bremen“ Flotte 
der von 


immer Beider ſich ausdehnenden Welt ſtritten, kam für den 
deutſchen Seehandel eine trübe Zeit. Ohne eigene Waffen gegen⸗ 
über der gewaltigen kriegeriſchen Macht fremder Staaten und 
ohne, wie die Handelsſchiffe jener, auf den Schutz eines einigen, 
ſtarken Reiches ſich berufen zu können, blieb der Hamburger 
oder Bremer oder der preußiſche Seefahrer und Kaufmann 
ganz auf ſich ſelbſt geſtellt. Höher vielleicht noch als jener ver⸗ 
klungene Kriegsruhm der Hanſa iſt die Tatſache zu werten, daß 
es ihm trotzdem gelang, ſich ſeinen Anteil am Welthandel zu 
ſichern und den verſchiedenen Flaggen, 
die damals Deutſchlands Seefahrt decken 
mußten, in der ganzen Welt Achtung 
und Anerkennung zu verſchaffen. — 
Es iſt nicht ohne Wert, ſich heute 
daran zu erinnern, daß die Zeit, in 
der der deutſche Kaufmann und der 
deutſche Seemann dieſe Arbeit leiſteten, 
noch gar nicht jo weit zurückliegt. — 
Wenig mehr als fünfzig Jahre ſind 
verfloſſen, ſeit man in aller Welt zwar 
Hamburger, Bremer, Lübecker und 
andere Flaggen kannte, aber keine 
deutſche, und der „Deutſche Bund“ und 
ſeine Marinebeſtrebungen waren eher 
geeignet, das Anſehen, das jene Far⸗ 
ben ſich erworben hatten, zu ſchädigen 
als es zu ſtärken. 

Jene Periode deutſcher Gerriſſen⸗ 
heit hat dem deutſchen Seehandel na⸗ 
türlich viel geſchadet. Der Kaufmann 
war wohl imſtande, ſeine ſchutzloſe 
Flagge mit Ehren in allen Meeren zu 
zeigen und durch Tüchtigkeit und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ihr ſogar häufig den 
Vorzug vor andern zu ſichern, es war 
ihm aber unmöglich, Handels- und 
Schiffahrtsverträge abzuſchließen und 
durchzuführen, koloniale Erwerbungen 
vorzunehmen uſw., und ſo kam es, 
daß trotz des Hochſtandes deutſcher 
Schiffahrt die Welt verteilt war, als 
Michel endlich fich auf ſich ſelbſt befann. 


Es iſt erſtaunlich, was trotz ſo 
ungünſtiger Verhältniſſe tatſächlich ge⸗ 
leiſtet werden konnte. Die erſte deutſche Dampferlinie — der 
Name ift bezeichnend —, die „Ocean-Steam-⸗ Navigation Com- 
pany“, konnte nur mit amerikaniſcher Hilfe, mit amerikaniſchen 
Schiffen (unſere eigenen Werften waren für den Bau ſolcher 
Fahrzeuge noch nicht eingerichtet) und mit amerikaniſchen Kapi⸗ 
tänen eingerichtet werden. Wohl tat der Senat in Bremen 
das Seine, um dem neuen Anternehmen das Leben zu ermög⸗ 
lichen, aber es war den beiden beſcheidenen Raddampfern nicht 


Das Vollſchiff „Deutſchland“, das erſte Schiff der 
i Hamburg» Amerita» Linie 


(nach engliſcher Quelle) 147 Dampfern mit zuſammen 82000 
Tonnen (von den größten, modernen Dampfern mißt einer allein 
rund 50000 Tonnen!) und 4275 Segelſchiffe mit 900 000 Tonnen 
geſchaffen. Eine im Jahre 1897 vom Reichsmarineamt auf- 
geſtellte Statiſtik ergab ein Anwachſen dieſer Flotte — unter 
dem Schutze des Reiches — auf 1125 Dampfer und 2550 Segler. 
Die tatſächliche Transportleiſtungsfähigkeit aber war, infolge 
der wachſenden Größe der einzelnen Schiffe und vor allem durch 
das ſtärkere Anwachſen der Dampferflotte, von 1 146 000 auf 
3½; Millionen Tonnen geſtiegen. — 
Die älteſte Hamburger Dampfſchiffs⸗ 
reederei war die im Jahre 1839 im 
weſentlichen durch die Bemühungen 
des bekannten Reeders Sloman gegrün⸗ 
dete „Hanſeatiſche Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft“, deren Fahrzeuge im Paſſa⸗ 
gier⸗ und Frachtdienſt zwiſchen Ham⸗ 
burg und Hull tätig waren. Acht 
Jahre ſpäter, im Jahre 1847, erfolgte 
dann die Gründung der heute fÐ ges 
waltigen „Hamburg ⸗Amerikaniſchen 
Paketfahrt⸗Akt.⸗Geſ.“, die jedoch zu- 
nächſt noch mit Segelſchiffen arbeitete 
und im Oktober 1848 mit den beiden 
Seglern „Deutſchland“ und „Amerika“ 
ihre Tätigkeit beginnen konnte. Die 
Größe der „Deutſchland“ belief ſich 
auf 700 Tonnen. Der erſte Dampfer 
der Geſellſchaft, die „Hammonia“, er- 
ſchien im Jahre 1855 auf dem Plan. 

Faſt noch erſtaunlicher als die 
wirtſchaftliche Entwicklung der deutſchen 
Schiffahrt in den letzten Jahrzehnten 
ſind die rein techniſchen Fortſchritte 
auf dieſem Gebiete. 

Wie wir bereits früher ſahen, war 
unſer Vaterland noch vor gar nicht 
langer Zeit darauf angewieſen, vor 
allen Dingen moderne Dampfer aus 
dem Auslande zu beziehen. Heute iſt 
der deutſche Schiffbau und die mit 
ihm zuſammenhängenden Induſtrien 
nicht nur allen feinen Rivalen vollkom- 
men ebenbürtig, ſondern er ſteht in 
vieler Hinſicht durchaus an der Spitze. 

Daß auch die Kriegsflotte in ihrer Jugend faſt völlig auf 
das Ausland angewieſen war, dürfte weiter bekannt ſein. Selbſt 
wenn man von dem Stolz der damaligen Flotte, der Panzer- 
ſregatte „König Wilhelm“ als gewiſſermaßen von einem Gelegen⸗ 
heitskauf abſieht, waren die Turmſchiffe „Preußen“, „Friedrich 
der Große“ und der im Kanal verunglückte „Große Kurfürſt“ die 
erſten in Deutſchland erbauten, größeren Schiffe der Kriegsflotte, 
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und der Norddeutſche Lloyd 
beſaß noch 1888 keinen ein⸗ 


deutſcher Herkunft. 
Es iſt für den Laien 
nicht leicht, ſich von der Be⸗ 
deutung dieſer in ſo verhält⸗ | u 3 
nismäßig kurzer Zeit zujam- | „„ 
mengedrängten Entwicklung ein — = 
zutreffendes Bild zu machen. 
In der guten alten Zeit, 
die, wie man ſich immer ver⸗ 
gegenwärtigen muß, dabei noch 
gar nicht ſo weit zurückliegt, 
und deren ſich viele noch Ile- 
bende Hamburger und Bremer 
recht wohl erinnern können, 
war die „chriſtliche Seefahrt“ 
zwar ein viel rauheres und 
entbehrungsreicheres, aber auch 
wejentlich „gemütlicheres“Hand- 
werk, und an die Nerven des 
einzelnen (die meiſten hätten kaum gewußt, „was 
das ift“) ſtellte fie kaum ſonderliche Anforde- 
rungen. An das ſchlechte Waſſer, die kleinen 
harmloſen Käferchen im Hartbrot (beides mußte! 
noch in Fäſſern aufbewahrt werden) und an 
das fragwürdige Salzfleiſch, das vielfach eine 
verdächtige Ahnlichkeit — an Ausſehen, wie an 
Härte — mit gutem Mahagoniholz aufwies, war 
man eben gewöhnt und betrachtete dieſe Dinge 
mit mehr oder weniger Humor als die unzer⸗ 
trennlichen Begleiterſcheinungen des Berufes. 
Dafür aber war der Matroſe noch wirklich Seemann, der an 
Bord zwar gewohnheitsmäßig ſchimpfte, an Land aber nur die 
Sorge kannte, fein ſchwer verdientes Geld möglichſt rajh wieder 
los zu werden; der Steuermann, ein Mann von gewiſſen Würden, 
und der Kapitän vor allen Dingen wirklich noch Herr und Ge⸗ 
bieter auf ſeinem Schiffe, das zudem nicht ſelten ganz, aber doch 
zum guten Teil tatſächlich ſein Schiff war. — Von ſehr vielen 
Einrichtungen der Neuzeit begreift dabei der Fernſtehende kaum, 
welche Bedeutung fie bei ihrem Aufkommen tatſächlich beſaßen, 
und nicht zuletzt gil dies zum Beiſpiel von dem Erſatz der alten 
Ankertaue durchs eiſerne Ketten. 


Lloyddampfer „Kronprinzeſſin Cecilie“ in Aew Bort 
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Frachtdampfer im Hamburger Hafen 


Olm den Fortſchritt, der allein hierin liegt, voll zu würdigen, 
muß' man ſich einmal vergegenwärtigen, daß das Ankertau eines 
größeren Schiffes der alten Zeit ein Ungetüm von gut 12—15 
Zoll Sicke, bei etwa 4--500 Fuß Länge war, und man wird ſich 
vorſtellen können, welche Zeit und Arbeit es koſtete, noch dazu 
mit mangelhafteren Hilfsmitteln, als wir ſie heute haben, ein 
ſolches Tau mit dem daran hängenden Anker hochzubringen, 
und welchen Raum es ſchließlich im Schiffe ſelbſt beanſpruchte. 
Bis weit in das vergangene Jahrhundert hinein war der 
Schiffbau auch, ſoweit große Fahrzeuge in Frage kamen, im 
weſentlichen ein Handwerk, das von wiſſenſchaftlichen Bedenken 
nicht ſonderlich angekränkelt war. Formen und Maße des 
Schiffes ſelbſt wie ſeiner einzelnen Teile waren gewiſſermaßen 
durch die Gberlieferung geheiligte Dinge, die der Schiffbauer 
kannte und über deren Urſprung und Arſache er fih io 
wenig den Kopf zerbrach, wie er geneigt war, von ihnen zu⸗ 
gunſten der Neuerungen abzugeben. Dabei war die Größe 
der Fahrzeuge nach heutigen Begriffen ſehr beſcheiden. Ein 
Vollſchiff von 500 Tonnen war noch bis in das vorige Jahr⸗ 
hundert hinein ein Rieſe unter ſeinesgleichen; für Barkſchiffe 
waren 200 Tonnen eine ganz normale Größe, und erheblich 
hätte man bei den damaligen Verhältniſſen dieſe Maße auch 
gar nicht ſteigern können, denn die unhandliche Takelage und die 
ſonſtigen, mangelhaften techniſchen Einrichtungen hätten eine 
Beſatzungsſtärke erfordert, die jede Rentabilität ausgeſchloſſen 
haben würde. 
Die berühmte Klipperzeit, die den Höhepunkt der Gnt- 
wicklung des reinen Segelſchiffs darſtellt, fällt in die zweite 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Man hatte gelernt, die Formen der Schiffe nach wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundſätzen feſtzulegen, und die Erfolge waren 
für die damals ſonſt allgemein geltenden Verhältniſſe ver⸗ 
blüffend. Die Namen der beſten Schiffe dieſer Gattung 
wurden in der ganzen Welt bekannt, und Wettfahrten waren 
an der Tagesordnung. 
Einige dieſer Klipperreiſen verdienen wohl auch heute 
noch genannt zu werden und ſeien daher hier aufgeführt: 
1863, engliſches Schiff „Murray“ in 70 Tagen vom Kanal 
nach Adelaide. 

1851, amerikaniſcher Klipper „Comet“ in 75 Tagen von San 
Francisco nach New Vork. 

1856, holländiſches Schiff „Kosmopolit“ in 72 Tagen vom 
Kanal nach der Sundaſtraße. | 

1857, holländiſches Schiff „Kosmopolit“ in 74 Tagen vom 
Kanal nach der Sundaſtraße. 

Von dieſen Daten ſind beſonders die Reife des „Comet“ 
auf er Strecke San Francisco Mew Vork und die beiden 
Reiſen des holländiſchen Schiffes bemerkenswert. 

Die erſtgenannte Strecke, die noch dazu die Amſegelung 
des mit Recht ſo beliebten Cap Horn verlangt, zeichnet ſich 


bekanntlich durchaus nicht 
durch übermäßig günſtige 
Verhältniſſe für Segler aus, 
und der „Comet“ hat hier eine 
Dur 1 ſchnittsfahrt von etwa 
8 Meilen per Stunde während 
der ganzen Reiſe geleiſtet. 


Einen ebenſo hervor⸗ 
ragenden Beweis ſeiner vor⸗ 
züglichen Segeleigenſchaften 


aber hat der Holländer ge⸗ 
liefert, und dies um ſo mehr, 
als er dieſelbe Reiſe von etwa 
13000 Seemeilen zweimal 
hintereinander in der gleichen, 
kurzen Beit erledigte. Die 
Mehrzahl der Schiffe dürfte 
auch heute noch über 100 Tage 
für diefe Reife gebrauchen. 
Betrachten wir nun zum 
Vergleich einige Reiſen aus 
neuerer Zeit: 
Das deutſche Schiff „Helene“ 
läuft im Jahre 1889 in 70 
Tagen vom Kanal nach 
Melbourne (13 450 Meil.); 
das deutſche Schiff „Adler“ 
läuft im Jahre 1893 in 
37 Tagen vom Kanal 
nach Rio Grande do Sul 
(5720 Meilen); 
deutſche Schiff „Placia“ 
läuft im Jahre 1892 in 58 
Tagen nach Valparaiſo 
„ (etwa 9200 Meilen). 
Die zuerſt angeführte 
Reiſe bedeutet allerdings 
keinen „Rekord“, dieſen haben 
vielmehr in den ſechziger Jah⸗ 
ren die unter engliſcher Flagge 
ſegelnden, in Nordamerika er⸗ 


das 


bauten Slipper „Monica“, 
„Norfolk“, „Suffer“, „Red 
Jacket“ und „Thermopylae« 
aufgeſtellt. — Dieſe Schiffe 
legten die Reife zurück: 
„Monica 
„Norfolk 
„Suſſe rx 
„Red Badet“ . . 
„Thermopylae“. 


Bemerkenswert iſt an der übrigens ſehr guten zweiten Reiſe 
die Tatſache, daß der „Adler« ein alter, im Jahre 1863 beim 


+ 
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Das Handelsſchiff im Ilthre 1814 und 
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1914 


Vulcan iin Stettin auf Stapel gelegter Raddampfer von 50 m 


.in 67 Tagen 

. eee e Länge, 7 m Breite und 3 m Tiefgang war. 

„ wap O9 a Das, wie die Angaben zeigen, ſehr ſcharf gebaute Schiff 
ne a „ hat ein wechſelreiches Daſein hinter fid. Es diente bis 1870 


Der Dampfer 


„Normannia“ der Hamburg⸗Amerika⸗Linie paſſiert das Feuerſchiff 
„Elbe !“ im Jahre 1890 


mals Poſtdampfer zwiſchen Stralſund und Malmö und avancierte 
dann unter dem Namen „Pomerania“ zum Aviſo der Nord- 
deutſchen, ſpäter Kaiſerlich Deutſchen Marine. — Im Fahre 1892 


ausrangiert und verkauft, 
wurde das Schiff von ſeinen 
Käufern (Paulſen & Ivers, 
Kiel) nach Herausnahme der 
Maſchinen in einen Dreimaſt⸗ 
Gaffelſchoner umgewandelt 
und, wie die obige Angabe zeigt, 
mit glänzendem Erfolg. — Die 
zuletzt angeführte Reiſe der 
„Placilla“ dürfte unſeres Wif- 
ſens auch heute noch den Rekord 
für die Reiſen nach der Weſtküſte 
darſtellen. — Auch Deutſchland 
hat eine Reihe ſolcher jchnell- 
ſegelnden Klipperſchiffe gebaut, 
aber es fehlte eben der große, 
einheitliche Zug der Entwick⸗ 
lung, der erft mit der Gründung 
des Reiches, mit der Vereini- 
gung aller deutſchen Schiffe un⸗ 
ter einer Flagge, ſichtbar wurde. 
Am ſo überraſchender freilich 
hat dann, als dieſe Vorbedin⸗ 
gung tatſächlich gegeben war, 
deutſche Kraft eingeſetzt. Die 
deutſche Handelsflotte iſt heute 
die zweitgrößte der Welt und 
hat hinſichtlich der Größe der 
Schiffe und ihrer Einrichtung die 
größere engliſche überflügelt. 
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Panzer: 
| deck, 3,7 cm 

Das Geſchützrohr ruht in 
einer Wiege, die mit Trag- 
flächen in entſprechenden 
Flächen eines Schlittens la⸗ 
gert. Auf dieſen gleitet das 
Geſchützrohr beim Rücklauf. 
Am Ende des Schlittens find 
zwei Bremszylinder ange- 
bracht. worin Kolben greifen, 
die am Geſchütz ſelbſt ſitzen. | 
Jeder Zylinder ift mit einer F a a Ñ 5 a 
Flüſſigkeit gefüllt, die beim — — I Ser — er Oberes Plattform- 

Rücklauf von einer Seite des 2 F ' . eck 

Kolbens zur andern gepreßt 
wird, wodurch der Rückſtoß 
gedämpft wird. In die Ur- 
ſtellung wird das Geſchütz 
mittels eines anderen Zylin⸗ 
ders vorgeholt. Im Gra- 
natenraum hebt eine Ge 
ſchoßzange die Granate aus 
dem Schrank und legt ſie auf 
den Tiſch eines Karrens. 
Mittlerweile wird die Kar⸗ 
tuſche in den oberen Teil 
desſelben Förderkorbes ge- 
laden, worauf dann beide 
zum Geſchütz gehen. 
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Pulverkammer, wo die 
Kartuschen aufbewahrt 
werden. 

Die Temperatur wird auf nur 
wenig über dem Gefrierpunkt 

gehalten durch Kühlvorrichtung 
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Geschoßzange an Laufs 
— schiene (Laufkatze) 
Hilfs⸗Geschoßaufzug 


‚ Geschoßraum, wo die 
Granaten lagern 


Unteres Plattformdeck 
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Doppelboden, gefüllt 
| mit Wasserballast a 
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Längsſchnitt durch den Lloyddampfer „Kaiſer Wilhelm II.“ ' 


wei wanöerlufüge Fife- 


Von Prof. Dr. 


as Wandern ift des Müllers Luft, das Wandern. 

5 Vielleicht hat er's nicht nur vom Waſſer, ale 
| SY auch von den Fiſchen gelernt, die alljährlich an der 
llappernden Mühle vorbei den Fluß oder Bach hin⸗ 
Be und hinabziehen. Kein Wehr hält fie auf, 
ü nur weiter! Selbſt in die engſten Kanäle, in die kleinſten 
Rinnjale, und dann umgekehrt aus dem Bach in den Fluß, in 
den Strom und aus dem Strom hinaus in das Meer und in 
die unergründlichen Tiefen der Hochſee. Beſonders ſind es zwei 
heimiſche Arten, welche regelmäßig weite, weite Reifen unter⸗ 
nehmen: der Lachs und der Aal. Man könnte ihre Wande⸗ 
rungen mit denen unſerer Zugvögel vergleichen, die uns im 
Spätſommer oder im Herbſt verlaſſen und dann im Lenz wieder 
zurückkehren. 

Wozu die gefahrvolle Reife? Hier wie dort der Fort- 
pflanzungstrieb, jener unbewußte Drang, dem das Tier willenlos 
folgt. Dieſe unwiderſtehliche Macht veranlaßt den Vogel im 
Lenz zur Reiſe nach der Heimat, wo er erbrütet ward, wo er 
unter der treuen Pflege der Eltern aufwuchs, und wo er nun 
ſeinen eigenen Kindern die Liebe erweiſen will, die ihm in den 
erſten Wochen feines Lebens zuteil ward. Und derſelbe Trieb 
iſt es, der 
einige Mo- 
nate vor der 
Laichzeit die 
Lachſe er 
greift, daß ſie 
ſich aus dem 
weiten Meer 
nach den 
Flußmün⸗ 
dungen be⸗ 
geben und 
nun aufwärts 
ſteigen in die > 
Nebenflüſſe 
und in die 
Bäche. Ach, 
wie wenige 
erreichen ihr 
Ziel! Die 
Fiſcher am 
Rhein, an 
der Weſer, 
an der Elbe 
ſtellen den 
ſchmackhaften Fiſchen mit dem roſaroten Fleiſch eifrig nach, und 
viele induſtrielle Anlagen ſperren ihnen den Weg zu den Laich⸗ 
plätzen. So ift es kein Wunder, wenn der Lachsfang von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt an Bedeutung verloren hat und die Fiſcher 
über die ſchwachen Fänge klagen. 

Während ſeines Aufenthaltes im ſüßen Waſſer, der gegen 
ein halbes Jahr währen mag, verſchmäht der Lachs jede Speiſe. 


Martin Braeß 


Wohlgenährt zieht er ſtromauf, aber die Wohlbeleibtheit geht 
verloren durch Laichen und Faſten und die anſtrengende Reife. 
Dürre Geſtalten ſind's, wenn ſie wieder talab ziehen, wenig 
ſchmackhaft ihr Fleiſch; ſelbſt der habgierige Fiſcher läßt ſie 
ruhig paſſieren. Erſt das Meer mit feinem Gberfluß an Nap- 
rung führt ihnen wieder neue Kräfte und Säfte zu. Es iſt 
eigentümlich, daß der Lachs keine beſtimmte Zeit für ſeine 
Wanderungen einhält; es gibt Frühjahr⸗, Sommer- und Herbſt⸗ 
reiſende, doch ſcheinen alle wenigſtens vor Eintritt des Winters 
ihre Laichplätze zu erreichen. Die verhältnismäßig recht großen 
Eier — 5 bis 7 mm im Durchmeſſer — werden im friſchen 
Bachwaſſer am Boden abgelegt; bis 20000 Stück produziert ein 
einziges Weibchen. Nach drei oder vier Monaten ſchlüpfen die 
Junglachſe „nur im erſten Lebensjahr bleiben fie in der 
Nähe ihres urtsortes, ſchon im folgenden Jahre begeben ſie 
ſich auf die Reiſe nach dem Meer. In der ſalzigen Flut 
wachſen die Fiſchchen ſchnell heran; dabei bekommt ihr Fleiſch 
allmählich die bekannte ſchöne rötliche Farbe, wahrſcheinlich eine 
Folge der reichlichen Krebstiernahrung. Erſt wenn der Lachs 
geſchlechtsreif geworden ift, ſieht er feine Heimat wieder, voraus- 
geſetzt, daß nicht ein widriges Geſchick ihm vorzeitig den Lebens⸗ 


— 


faden ab⸗ 
ſchneidet. — 
Auch der Stör 
zieht ſtrom⸗ 
auf, um zu 
laichen, der 
Maiſfiſch, die 


Der Rieſendampfer „Vaterland“ verläßt den 
Hamburger Hafen 


Maräne, der Stint, die Seeforelle. — Anders der Aal. 
Nicht in Flüſſen und Bächen, nicht in Tümpeln und Teichen 
kommt er zur Welt, ſondern draußen im Meer in gemal- 
tigen Tiefen von 1000 m und mehr. Man kennt neuerdings 
ſeine Laichplätze; ſie erſtrecken ſich im Atlantiſchen Ozean 
von der Nordküſte Spaniens an bis zu den Fardern und 
weſtwärts bis 15. Grad w. L. Anfangs ſind es kleine, 
dünne Tierchen, einem ſchmalen Weidenblatt zu vergleichen, 
durchſichtig und zart, ſpäter werden ſie rund wie ein 
Faden. Aber ſie ſind noch immer nicht länger als 7 em, 
wenn ſie zu Millionen im Frühling ihre Bergfahrt ins 
Innere der Länder antreten. Keine Strömung iſt ihnen zu 
reißend, kein Waſſerfall ſchreckt ſie, und wo Schleuſen oder 
Wehre den Weg ſperren, da helfen ihnen die Menſchen, 
indem fie ſogen. „Aalleitern“ anlegen, an denen die Fiſch— 
chen emporklettern. Am Ziele der Wanderfahrt richten 
ſich nun die Jungaale häuslich ein; denn fünf bis ſechs 
Jahre gedenken ſie hier zu verweilen. Tagsüber halten ſie 
ſich im Schlamm verborgen, des Nachts aber gehen ſie 
auf Raub aus. Nun ſtreckt und rundet ſich der Körper 
von Woche zu Woche, und wenn ſich das Alchen zur erſten 
Winterſieſta verkriecht, da mag es ſchon eine Spanne lang 
jein. Aber dann nach Jahr und Tag, wenn in der Herbſt— 
nacht der Sturm brauſt, da beginnt ſich's in dem kalt⸗ 
blütigen Herzen zu regen. Nach Hauſe, nach Hauſe! Eine 
unwiderſtehliche Sehnſucht hat die Tiere gepackt. Sie ſuchen 
einen Ausweg aus dem Teich, aus dem Bach in den 
Fluß und nun hinaus in die ſalzige Flut zu den Laid- 
plätzen in der finſteren Tiefe! Wieviele der jetzt ſtattlichen 
meterlangen Fiſche werden in den Reuſen gefangen, in 
Netzen und mit der Angel! Dann endet die fröhliche Fahrt 
in der Rauchkammer ſtatt in der Brautkammer. Was 
aus den Aalen draußen in der See wird, wenn ſie für 
die Fortpflanzung ihres Geſchlechts geſorgt haben, das 
weiß man nicht recht; ſoviel ſteht jedenfalls feſt, daß 
ſie niemals wieder in das Süßwaſſer zurückkehren, wo ſie 
ihre Jugendjahre verbrachten. 


Solange die Aale im Süßwaſſer leben, ſind ihre Ge— 
ſchlechtsorgane fo wenig entwickelt, daß nur das Mikroſkop 
Aufſchluß gewährt. Aber die Größenunterſchiede der Ge— 
ſchlechter ſind beträchtlich. Die Männchen erreichen kaum 
50 cm Länge, armſelige, ſpindeldürre Geſellen, während 
die Weibchen, beſonders alte Jungfern, die ſich auf der 
Brautfahrt verſchwommen hatten, daß ſie den Ausgang 
nach dem Meere nicht fanden, bis 1½,. m werden können. 
Für das Aalgeſchlecht haben ſie 1 gelebt, aber uns 
Menſchen bringen ſie Nutzen. 


Daß die Aale im ganzen Donaugebiet urſprünglich 
fehlen, erklärt ſich aus der Beſchaffenheit des Schwarzen 
Meeres, wo ſchon in 200 m Tiefe wegen des ſtarken 
Schwefelwaſſerſtoffgehaltes kein höheres Tier mehr leben 
kann. Wohl züchtet man heute genug Aale auch in 
Bayern und Sſterreich, aber ihre Brut muß immer von 
neuem ausgeſetzt werden. Man wird kaum fehlgehen, in 
unſerem Flußaal einen urſprünglichen Meeresbewohner zu 
ſehen, der ſich dem Süßwaſſer allmählich angepaßt hat, 
deſſen Brut aber noch immer nur im Meere gedeiht, wäh— 
rend unſere Flüſſe und Bäche die wirkliche Heimat des 
Lachſes ſind, wohin er zurückkehrt, wenn er den Laich ab— 
legt. Wo der Wanderfiſch geboren wird, da iſt ſeine ur— 
ſprüngliche Heimat, und beim Zugvogel iſt's ebenſo. 


Entwicklung der deutſchen und engliſchen Handelsflotte 


Neue Sicherheits Wiegevorriqhtungen 


y. ie gegenwärtigen Verhältniſſe zwingen mehr denn je- 
I mals, fih von der menſchlichen Zuverläſſigkeit unab⸗ 
hängig zu machen. Da außerdem die Tauſchgeſchäfte 
zunehmend nach Gewicht erfolgen, ſo wird es von 
allgemeinem Intereſſe ſein, daß gerade hierfür Ein⸗ 
richtungen beſtehen, welche eine durchaus richtige Angabe der 
auf Wagen verſchiedenſter Art verwogenen Laſt gewährleiſten. 
Im beſonderen dürften dieſe Einrichtungen für Staatsbetriebe, 
Berg⸗ und Hüttenwerke uſw. zum Teil unentbehrlich ſein, zumal 
durch fortwährende Einberufungen zum Heere die Betriebe von 
eingearbeiteten und zuverläſſigen Beamten und Arbeitern immer 


mehr entblößt werden und auf weniger eingeübte alen 
angewieſen ſind. 

Das Abwiegen von auf die Wagenbrücke gebrachten Laſten 
auf Gleiswagen, Fuhrwerkswagen, Lagerhauswagen uſw. erfolgt 
meiſtens in der Weiſe, daß ein von Hand einſtellbares Lauf⸗ 
gewicht verſchoben wird. Mit dieſem Laufgewicht iſt vielfach 
ein Kartendrucker verbunden, welcher jedermann zugänglich iſt. 
Der Kartendrucker wird von Hand auf dem Wiegebalken ver- 
ſchoben und kann auf jedes beliebige Gewicht eingeſtellt werden, 
und zwar unabhängig von der auf der Wagenbrücke ruhenden 
Laſt. Aus dieſem Grunde bietet das mit einem ſolchen Karten- 


Abb. 1. 
Wägungen 


drucker ermittelte Gewicht keine Sicherheit dafür, daß das abge⸗ 
druckte Ergebnis mit dem Gewichte der Laſt übereinſtimmt. 
Man iſt in dieſem Falle vollſtändig von der Zuverläſſigkeit des 
Bedienungsmannes abhängig. 

Eine Gewähr dafür, daß das auf der Wiegekarte abge⸗ 
druckte Gewicht der auf der Wagenbrücke befindlichen Laſt ent⸗ 
ſpricht, bietet die Einrichtung Abb. 1. 

Sie zeigt eine in den Boden eingelaſſene Kartenwage mit 
einem Wiegebalken „Securitas“ mit Kartendrucker, zur Ber- 
hinderung falſcher Wägungen, wie er von der Firma Carl 
Schenck, Eiſengießerei und Maſchinenfabrik, G. m. b. H., gebaut 
wird. Während es bei einem gewöhnlichen Kartendrucker vor— 
kommen kann, daß der Bedienungsmann aus Nachläſſigkeit oder 
mit Abſicht ein falſches Gewicht einſtellt und abdruckt, bietet 
die „Securitas“⸗Druckvorrichtung die Gewähr, daß unbedingt 
richtig ausgewogen werden muß und daß der genommene Ge— 
wichtsabdruck dem tatſächlichen Gewichte der Laſt entſpricht. 

Der Wiegehebel ſamt Kartendrucker iſt von einem Schutz⸗ 
kaſten umgeben. Die Einſtellung der Schiebegewichte erfolgt von 
außen mittels Griffrädchen. Auch der Gewichtsabdruck wird 
von außen bewirkt. Das Einführen der Wiegekarte in den 
Drucker und das Abdrucken des Wiegeergebniſſes iſt nur 
dann möglich, wenn der Wiegehebel die Gleichgewichtslage 
einnimmt und die Druckzahlen in der Drucklinie ſtehen. — 

Der Wiegehebel ruht auf einem Lager, 
welches auf der Wiegeſäule befeſtigt iſt. In 
dem Kopf des Wiegehebels ſind Schiebe⸗ 
gewichte geführt, auf deren einer Seite Drud- 
zahlen eingearbeitet, während die gegenüber⸗ 
liegenden Seiten verzahnt ſind. In dieſe 
Verzahnung greifen Räder ein, welche durch 
außerhalb des Schutzkaſtens angeordnete 
Griffrädchen gedreht werden, wobei die 
Schiebegewichte verſchoben werden. An jedem 
der Zahnräder befindet ſich eine Sperrſcheibe, 
in welche Sperrhaken eingreifen, die das 
Verſchieben der Schiebegewichte verhindern, 
wenn die ganze Einrichtung druckfertig iſt. 
Die Zahnteilung der Sperrſcheiben entſpricht 
der an den Schiebegewichten vorhandenen 
Einteilungsmarken. 

— Die Sicherung, daß die Wiegekarte nur 
dann in den Kartendrucker eingeſchoben wer— 
den kann, wenn die Wage das richtige Ge- 
wicht anzeigt, beſteht aus einer an dem Lager 
lotrecht verſchiebbaren Platte mit Kartenſchlitz 
und einem feſten Kartenſchlitz am feſten Geſtell. 
Bur E.nführung der Wiegekarte müſſen beide 
Schlitze durch Herabziehen der Platte zur 
Deckung gebracht werden. Eine Sperrung, 
welche mit dem Wiegehebel verbunden iſt, 
läßt die Offnung für die Wiegekarte nur 
dann freigeben, wenn ſich die Wage in der 


Kaſtenwage mit Kartendrucker zur Verhinderung falſcher 


Gleichgewichtslage befindet. — Zum Abdrucken des Ge⸗ 
wichtes dient ein ebenfalls außerhalb des Schutzkaſtens 
angeordneter Hebel. * 

Eine weitere Sicherung bietet eine mit dem Ab⸗ 
ſtellhebel für den Wiegehebel verbundene wagerechte 
Stange, welche in die Druckvorrichtung eingreift und 
die Bedienung derſelben ausſchaltet, wenn der Wiege⸗ 
hebel feſtgeſtellt iſt. Die Bedienung des Druckers 
wird hierdurch unmöglich. Zwiſchen der waagerechten 
Stange und der Entlaſtung der Wa e, mit welcher 
die ganze Wage abgeſtellt wird, iſt eine Vorrichtung 
eingeſchaltet, wodurch gleichzeitig mit dem Entlaſten 
auch der Gewichtsdrucker abgeſtellt wird. 

Dieſer „Securitas“-Wiegebalken mit Kartendruck⸗ 
vorrichtung läßt ſich außer an neuen auch an alten 
Wagen leicht anbringen. Die ganze Auswiegevorrich⸗ 
tung mit Gewichtsdrucker kann bei gleicher Genauigkeit 
der Gewichtsermittelung auch durch ungelernte und 
ungeübte Leute bedient werden. Das Einſtellen der 
Schiebegewichte und des Gewichtsdruckers erfolgt von 
Hand, und es kann durch Nachläſſigkeit oder mit Ab- 
ſicht kein falſches Gewicht abgedruckt werden. Die 
Wiegevorrichtung iſt eichfähig. N 

Außer der vorbeſchriebenen Wiegeeinrichtung, bei 
der das Auswiegen von Hand erfolgt, baut die Firma 
Carl Schenck G. m. b. H., Eiſengießerei und Maſchinen⸗ 
fabrik, eine Einrichtung, bei der zur Einleitung der 
Wägung nur eine Kurbel zu bedienen iſt, wonach das 
Auswiegen und die Ermittelung des Gewichtes ſelbſt⸗ 
tätig erfo'gt. Die Abb. 2 zeigt eine ſolche Einrichtung, 
in Verbindung mit einer Gleiswage, welche zwiſchen den Fahre 
ſchienen eingebaut iſt, ohne dieſelben zu unterbrechen. Dieſe 
ſelbſttätige Einrichtung läßt ſich auch an jeder anderen Wagen- 
gattung anbringen. Die ganze Wiegeeinrichtung iſt durch ein 
geſchloſſenes Gehäuſe geſchützt. 

Zur Fortbewegung der Laufgewichte werden zwei Fall- 
gewichte benutzt. Dieſe ſind an den Enden mit Verzahnungen 
verſehen, wobei die eine als Sperrverzahnung und die andere 
zum Eingreifen in zwei Zahnräder geeignet ausgebildet iſt. 
Die Fallgewichte können nach oben verringert und mit einem 
Zeigerwerk verbunden werden, an welchem in der Gleichgewicht— 
lage das Gewicht der auf der Wagenbrücke ruhenden Laſt ab⸗ 
geleſen werden kann. Die Gewichtsregiſtrierwerke können derart 
ſein, daß das jeweilige Nettogewicht einer Wägung auf einen 
Papierſtreifen oder eine Wiegekarte abgedruckt wird, oder auch 
daß die Nettogewichte der Einzellaſten oder die Summe der 
Einzellaſten auf ein Zeigerwerk übertragen und abgeleſen werden 
können. Die Gleichgewichtslag; wird durch eine geeignete AMn- 
zeigevorrichtung in der üblichen Weiſe kenntlich gemacht. 

Die Fallgewichte werden durch ein Geſperre, welches in 
der Gleichgewichtslage der Wage durch die Dre ung des Wiege⸗ 
hebels aufgelöſt wird, feſtgeſtellt. Die Einleitung der Wägung 
erfolgt mittels Handkurbel, indem ein zweiarmiger Hebel gedreht 
wird. Auch kann der Handantrieb durch eleftriihen Antrieb 
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Carl SchenckG.mb.H 
Darmstadt N2587, 


Abb. 2. Wage mit ſelbſttätiger Abwiegung und Ermittelung des Gewichts 


erſetzt werden. Es gibt Betriebe, wo bei jeder Wägung eine 


beſtimmte Mindeſtlaſt vorhanden iſt, wie z. B. bei Bergwerks⸗ 
und ähnlichen Betrieben; in dieſem Falle kann die Wage für 
ganz ſelbſttätige Arbeitsweiſe eingerichtet werden. 

Nach dem Aufbringen der zu verwiegenden Laſt auf die 
Wagenbrücke werden zwei Hebel gedreht, bis die Fallgewichte 
nacheinander frei werden und die Laufgewichte bis in die Gleich— 
gewichtslage der Wage ſich bewegen. Eine gleichmäßige Be- 
wegung erhalten die Fallgewichte durch die Geſchwindigkeits⸗ 
regler. Nachdem die Laſt von der Wagenbrücke entfernt iſt, 


werden die Hebel wieder in ihre Anfangsſtellung zurückgebracht 
und hierdurch gleichzeitig die Fallgewichte, die Laufgewichte und 
die Gewichtsanzeigeeinrichtung, ſo daß die Wage für die nächſte 
Wägung bereit ſteht. ö 

Auch dieſe Auswiegevorrichtung kann durch ungelernte 
Leute bedient werden. Da die Einſtellung der Laufgewichte 


und die Gewichtsregiſtrierung ſelbſttätig erfolgt, jo bietet fie 


außer der einwandfreien Gewichtsangabe und der Bieljeitigfeit 
derſelben noch den Vorteil, daß die Wägung in kürzeſter Zeit 
erfolgt. Auch dieſe Ausführung iſt eichfähig. 


Fur Bekämpfung ðer Diphtherie 


Von Dr. Hans Lungwitz, Berlin, z. Z. im Felde. 


I shrend unſere Truppen unter Seuchen verhältnis- 
mäßig nur in ganz geringem Maße zu leiden 
hatten und haben, iſt in der Heimat an zahlreichen 
Orten eine Seuche mit erneuter Wucht aufgetreten 
und hat hauptſächlich unter unſern Kindern eine 
Ernte gehalten, wie feit 15 bis 20 Jahren nicht mehr. Ich 
meine die Diphtherie. Nach der ſtatiſtiſchen Berechnung von 


Profeſſor Kruſe, dem bekannten Hygieniker der Leipziger Ani» 


verſität, erreichte die Diphtherie-Sterblichkeitsziffer in der Geſamt⸗ 
heit der deutſchen Städte mit über 15000 Einwohnern im Fahre 
1915 eine Höhe von vier auf 10000, während im Fahre 1912 
für Deutſchland und 1913 für Preußen ſich die niedrigſte Sterb⸗ 
lichkeitsziffer ergibt, die je beobachtet wurde, und 1914 für die 
Geſamtheit der deutſchen Städte mit über 15000 Einwohnern 
die Diphtherieſterblichkeit nur 2,4 auf 10000 Lebende beträgt. 
(Münch. mediz. Woch. 1916, Nr. 35.) ' 


Wenn wir auch bedenken müſſen, daß die heutigen Diph⸗ 
therieepidemien — im letzten und in dieſem Jahre iſt Leipzig 
beſonders heimgeſucht, 1902/03 Elberfeld, 1904/08 Stettin, 1906/09 
Hannover, 1911 Berlin, 1910/13 Hamburg uſw. — einen aus⸗ 
geſprochen lokalen Charakter haben, alſo nicht einen allgemeinen 
Einbruch in die Bevölkerung bedeuten, ein Amſtand, der für 
die Bekämpfung von großer Wichtigkeit iſt, ſo nötigt uns doch 
der erhebliche Anſtieg der Diphtherieerkrankungs⸗ und »fterblich- 
keitsziffer zu gründlichſten Erwägungen darüber, welche Faktoren 
für das Emporflammen der bisher jo trefflich im Zaume gehal- 
tenen Seuche verantwortlich zu machen ſeien und ob unſere bis⸗ 


herigen Maßnahmen, insbeſondere die Anwendung des Diph- 


therieſerums, in Wirklichkeit die Wertſchätzung verdienen, die 
ihnen von der faſt lückenloſen Geſamtheit der Fachleute zuge- 
billigt wird. 

Es wird hiermit freilich eine Frage angeſchnitten, deren 
tiefgründige Erforſchung und Beantwortung nur dem Mediziner 
zuſteht und deren wiſſenſchaftliche Einzelheiten unmöglich einem 
noch ſo gebildeten Publikum verſtändlich ſein können. Es be⸗ 
ſteht aber anderſeits eine dringende Verpflichtung, dem Publi- 
kum, das der erneuten Kraft der Seuche ratlos gegenüberſteht, 
die Endergebniſſe, ſoweit ſolche vorliegen, mitzuteilen, damit es 
die ärztlichen eventl. geſetzgeberiſchen Maßnahmen verſtehen 
kann und ihre Anwendung rechtzeitig herbeiführt. 


In erſter Linie iſt notwendig, die möglichſt frühzeitige Er⸗ 
kennung der Diphtherie. Je früher ein für feine Umgebung 
ſo gefährlicher Kranker als Infektionsträger erkannt und iſoliert 
wird, deſto ſicherer iſt der Schutz für die Allgemeinheit. Die 
Diphtherie äußert ſich zunächſt in Forn der Mandelentzündung: 
die zu beiden Seiten des Gaumenbogens liegenden Mandeln 


ſind gerötet, geſchwollen, ſchmerzhaft bei Berührung (beim 
Schlucken!) und zeigen einen weißlichen bis grauweißlichen Belag; 
in der Regel beſteht Fieber und allgemeine Ginfälligkeit. Es 
kann ſich bei dieſen Symptomen um eine „gewöhnliche“ Mandel- 
entzündung handeln, verurſacht durch weit weniger gefährliche 
Bakterien, als es die Diphtheriebazillen ſind, und heilbar in 
3 bis 5 Tagen. Es kann ſich aber auch um echte Diphtherie 
handeln. Die Entſcheidung hierüber kann nur der Arzt treffen, 
und es iſt erſte Pflicht, ungeſäumt einen Arzt zu holen und ihm 
den Kranken anzuvertrauen. 

Die Maßnahmen des Arztes werden in der Regel — 
neben den übrigen ſpeziellen Anordnungen — darin beſtehen, 
den Kranken abzuſondern, um die Vebertragung des Erregers 


auf andere Inſaſſen der Wohnung oder des Hauſes zu Der- 


hüten, ferner eine bakteriologiſche Prüfung des Belages vorzu— 
nehmen und vor allem ſofort das Diphtherieſerum in geeigneter 
Doſis anzuwenden. l 

Die Erfahrung lehrt, daß, je früher das Serum angewendet 
wird, deſto ſicherer eine heilſame Wirkung zu erwarten iſt. 
Nach einer neuerlichen Statiſtik von Dr. Reiche ergibt fih (was 


ſchon früher grundſätzlich gefunden wurde), daß von den inner- 


halb der erſten drei Tage eingeſpritzten Erwachſenen nur 2,6 Proz., 
von den erſt ſpäter mit Serum behandelten dagegen 14 Proz. 
ſtarben. Aus einer vom Kaiſerlichen Geſundheitsamt veran— 
ſtalteten, Hunderttauſende von Krankheitsfällen umfaſſenden Er⸗ 
hebung folgt, daß auf 100 in Krankenhäuſer aufgenommene 
Erkrankungsfälle in den Jahren 1892 bis 1894 24 bis 28 Proz. 
Todesfälle kamen, dagegen nach Einführung des Diphtherie⸗ 
ſerums in den Jahren 1895 bis 1904 nur noch 12 bis 14 Proz. 
Nach der Statiſtik von Dorner aus dem St. Jakobsſpital in 
Leipzig, die Tauſende von Fällen umfaßt, zeigt ſich, daß die 
Lebensgefahr, wenn die Kranken in den erſten zwei Tagen zur 
Behandlung kamen, 21 bis 31 Proz., für die nächſten zwei Tage 


40 bis 47 Proz. und jenſeits des vierten Tages 52 bis 75 Proz. 


betrug! | 

Folgt hieraus einerſeits die Gefährlichkeit der Diphtherie, 
die durchaus mit der der Pocken auf gleicher Stufe ſteht, ſo 
ſehen wir anderſeits jeden Zweifel an der eminenten Heilkraft 
des Serums ſchwinden, und es ergibt ſich ſowohl für jeden Ein⸗ 
zelnen wie auch für die Gemeinweſen die unabweisbare Pflicht, 
in weiteſtem Maße für die möglichſt frühzeitige Anwendung 
bzw. Bereitſtellung des Diphtherieſerums Sorge zu tragen. Ja 
es ſcheint notwendig, dem Vorſchlage v. Behrings, Kruſes u. a. 
großer Hygieniker und Arzte entſprechend das Serum vorbeugend 
auch den gefunden, aber durch die Nähe der Infektionserreger 
gefährdeten Kindern zu geben, alſo eine eventl. obligatoriſche 
Diphtherieſchu tz impfung einzuführen. | 


Was gibt es Neues m Technik und Inoͤuſtrie? 


Der Alkoholverbrauch der Völker. — Aniverſal⸗Arbeitsklaue. — Kurgſichtigkeit des Straßenbahnführers. — Warnvorrichtung gegen 
Olmangel bei Dampfmaſchinen. — Schutzpatron der ruſſiſchen Luftflotte. — Rückgriff einer Feuerverſicherung auf ein Elektrizitäts⸗ 


werk. — Der Schütze und die Altersſichtigkeit. — Atzmaſchine zur Herſtellung von Lichtdruckplatten. — Das Lehrlingsweſen der 

Preußiſch⸗Heſſiſchen Staatseiſenbahnverwaltung. — Die Tiere und der Krieg. — Der Aſtoria-Tunnel unter dem Gaſt⸗River der 

ſtädtiſchen Gasverſorgung in Neuyork. — Doppelgängeraufnahmen. — Die Abhängigkeit Amerikas von der deutſchen Farben⸗ 
induſtrie. — Klaviere und Klavierwerke für Einarmige. 


Der Alkoholverbrauch der Völker. 

Den Alkoholverbrauch der Völker hat jüngſt ein norwegiſcher 
Arzt unterſucht. Er unterſcheidet je nach der Form des Alkohol⸗ 
genuſſes Wein⸗, Bier⸗ und Branntweinländer, und zwar haben 
dabei die Weinländer den höchſten, die Branntweinländer den 
niedrigſten Geſamtalkoholverbrauch. Zu den Branntweinländern 
gehören Deutſchland mit 49 v. H. des Geſamtverbrauchs, Sſter⸗ 
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reich mit 47,6 v. H., Ungarn mit 61 v. H., ferner die ſkandi⸗ 
naviſchen Länder und Serbien ſowie Rumänien, Belgien, Eng⸗ 
land, die Vereinigten Staaten und Auſtralien ſind Bierſtaaten, 
Frankreich und die ſüdeuropäiſchen Länder dagegen Weinſtaaten. 
Die Reihenfolge, in der die Völker nach dem Alkoholverbrauch 
(immer auf den Kopf im Laufe eines Jahres berechnet) anzu⸗ 
ordnen find, teilt aus dieſer Unterſuchung die „Kliniſch⸗thera⸗ 


peutiſche Wochenſchrift“ mit. Obenan ſteht Frankreich mit 22,9 
Liter Alkohol jährlich auf den Kopf der Bevölkerung. Es folgen 
Italien mit 17,9, Spanien (14,02) Griechenland (13,87), die 


Schweiz (13,71), Portugal (12,5), Belgien (10,58), Großbritannien 


(9,76), Sſterreich (7,78), Ungarn (7,62), dann ert kommt Deutich- 
ſchland mit 7,47. Weniger als Deutſchland verbrauchen die 
Vereinigten Staaten (6,89), Dänemark (6,82), Auſtralien (5,65), 
Serbien (5,45) Rumänien (5,2), die Niederlande (5,01), Schweden 
(4,33), das europäiſche Rußland (3,41), Kanada (3,11), das 
aſiatiſche Rußland (2,61) Norwegen (2,37). — Mit dem niedrigſten 
Alkoholverbrauch, 1,54 Liter im Jahre auf den Kopf, ſteht 
Finnland am Ende der Liſte. z 

(„Zeitung des Vereins deutſcher Sifenbahn-Berwaltungen.“ 


Aniverſal⸗Arbeitsklaue. 

Die nachſtehend beſchriebene, vom Verein deutſcher Inge⸗ 
nieure bei feinem ausgeſchriebenen Wettbewerb für einen Arm- 
erſatz ausgezeichnete Roſſetſche Univerſal⸗Arbeitsklaue bietet dem 
durch Handverluſt Beſchädigten das Erſatzmittel, welches den 
weitgehendſten Anforderungen einer Arbeitshand gerecht wird. 

Sie iſt ganz aus Stahl hergeſtellt, bei Vermeidung von 
Bändern und ſonſtigen Materialien, die einer raſchen Abnützung 
unterworfen ſind. In Form und Verwendungsfähigkeit iſt ſie 
der natürlichen Hand nachgebildet, wobei Zeige- und Mittelfinger 
ein ſtarres, hakenförmiges Gerippe bilden. An dieſes Gerippe 
iſt unten der Daumen in einer Lagerhülſe horizontal und verti⸗ 
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Abb. 1 


kal drehbar angegliedert, fo daß er um die ganze Hand herum 
an jeder Stelle zum Halten benützt werden kann. 

Die Verwendungsmöglichkeiten ſind dadurch in einer Weiſe 
geſteigert, daß ohne Übertreibung von einer univerſalen Greif⸗ 
und Haltfähigkeit geſprochen werden darf. 

Vier Hauptſtellungen ſeien hervorgehoben: Stellung 1: Den 
Daumen zwiſchen die beiden Finger geſtellt (Abb. 1). Dieſe 
Stellung ermöglicht das Faſſen von Stielen, runden, flachen und 
kantigen Gegenſtänden. Der Daumen wird zwiſchen die beiden 
Finger auf den Gegenſtand gedrückt. Das Andrücken des 
Daumens genügt, um den Gegenſtand zu firieren; durch Am- 
legung eines Hebels nach der Daumenſpitze wird die Haltung feſt 
und ſicher. Die Offnung des Daumens erfolgt durch Zurück⸗ 
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Abb. 2 


legen und Herunterdrücken des Hebels. Die Sicherung des Dau- 
mens iſt bei einfachſter Konſtruktion eine unbedingt zuverläſſige 
und auch gleich zuverläſſig bei jeder beliebigen Stellung des 
Daumens. Werkzeuge, deren Handhabung mit Wucht zu 
geſchehen hat, wie Hammer, Hacke, Senſe uſw., können mit voller 


Sicherheit geführt werden. Die ebenſo einfache wie zweckmäßige 
Art, den Daumen zu löſen, hat einen beſonderen Vorzug bei 
der Bedienung von Maſchinen. Im Falle der Gefahr, daß die 
Arbeitsklaue der Maſchine zu nahe kommt, läßt ſich mit einem 
Griff am Daumenhebel die Arbeitsklaue augenblicklich öffnen und 
zurückziehen. Bei der Bearbeitung von Gegenſtänden, die eine 
beſonders ſchonende Behandlung verlangen, erhält die innere 
Daumenſpitze ein kleines, einfügbares Polſter. 

Bei Stellung 2 wird der Daumen an die Seite des Geige- 
fingers gedrückt. Dieſe Stellung ermöglicht zunächſt die Führung 
von Federhalter und Bleiſtift, je nach Belieben in ſteiler oder 
ſchräger Haltung. Das Ausgleiten wird durch kleine Erhöhun⸗ 
gen an der Fingerſeite verhindert (Abb. 2). Eine am Zeigefinger 
angebrachte, beſondere kleine Einſpannfläche gibt die Möglichkeit 
zum Halten feinſter Gegenſtände, wie Nadeln, Draht uſw. 

In Stellung 3 ift der Daumen gegen die Rückſeite der 
Finger geſtellt. Auf dieſe Weiſe ift das Halten von Feilheſten, 
Hammerſtielen uſw. geſtattet. Das ſtarre Fingergerippe 
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kann als Haken benützt werden zum Halten und Tragen von 
Eimern und dergleichen. 

Bei Stellung 4 endlich iſt der Daumen an die Außenſeite 
des Mittelfingers gepreßt. Im Gegenſatz zum Zeigefinger hat 
der Mittelfinger keine Erhöhungen (Haltezapfen), ſo daß dieſe 
Stellung ſich vornehmlich zum Halten von Gegenſtänden eignet, 
die einer Fläche bedürfen, wie Bücher, Papierbogen uſw. 

Außer dieſen vier Hauptſtellungen find mehrere andere 
praktiſche Anpreßſtellungen möglich. So kann der Daumen an 
die einzelne Fingerſpitze angedrückt werden, um feine Gegenſtände, 
wie Nadeln uſw., zu halten (Abb. 3). Es können auch Gegen⸗ 
ſtände auf beide Fingerſpitzen aufgelegt werden, wobei der Dau⸗ 
men durch Anpreſſen nach der Richtung zwiſchen die beiden 
Finger ein ſehr feſtes Halten ermöglicht. Die Fingerſpitzen 
haben eine Kerbrinne, wodurch Ausgleiten verhindert wird. 
Auch läßt der weitgeöffnete Daumen das Faſſen umfangreicher 
Gegenſtände zu. | 

Die Vorzüge von Roſſets Univerſal⸗Arbeitsklaue laffen 
ſich wie folgt zuſammenfaſſen: Einfachheit in der Konſtruktion. 
Nur ein Anſatzſtück, womit ſämtliche Gegenſtände, runde, flache 
und kantige, in beliebiger Stärke gehalten werden können. 
Denkbar einfachſte Handhabung; bei eintretender Gefahr bei der 
Bedienung von Maſchinen ſchnelles Löſen der Arbeitsklaue. 
Vequeme Hantierung; das Gewicht beträgt nur etwa 300 Gramm. 
Solides, zuverläſſiges Material; keine Bänder, keinerlei Material, 
das ſich ſchnell abnützt. Da die Arbeitsklaue ſherardiſiert wird 
(ein neues Verfahren, wie es bei den eiſernen Fünf⸗ und Zehn⸗ 
pfennigſtücken zur Anwendung kommt), bleibt fie roſtfrei und 
behält ſtets ein ſauberes Ausſehen. 


Kurzſichtigkeit des Straßenbahnführers. 

Ein vierjähriges Mädchen war derart überfahren worden, 
daß ein Arm abgenommen werden mußte. Auf die Schaden⸗ 
erſatzklage erkannte die Bahn die Verpflichtung an, gemäß 8 3a 
Haftpflichtgeſetzes Schadenerſatz zu leiſten, beſtritt aber die For- 
derungshöhe, unterlag aber auch hierin nach Urteil des Qand- 
und des Oberlandesgerichts Hamburg. Letzteres führte in ſeiner 
Entſcheidung vom 8. Juni 1916 (II 159/14) aus: Der Sachver⸗ 
ſtändige Dr. X. hat bekundet, daß der Wagenführer N. mit ges 
eigneten Gläſern normale Sehſchärfe erreicht haben würde und 
daß die Anſtellung von Fahrern mit ſolchen Brillen unbedenk⸗ 
lich ſei, daß er jedoch mit der Bahn vereinbart habe, Leute mit 
Brillen als Fahrer nicht anzuſtellen. Er hat ferner erklärt, daß 
zwei Drittel der normalen Sehſchärfe genüge, daß N. dieſe mit 
Glas erreicht habe und das Bedenken gegen Anſtellung von 
Fahrern mit Brille lediglich auf der Erwägung beruht habe, 
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daß bei feuchtem Wetter die Brille beſchlagen ſein könne. Auch 
der zweite Sachverſtändige, Dr. 3., hat die Verwendung von Fah- 
rern mit Brille als unbedenklich und nicht fahrläſſig bezeichnet. 
Durch weitere Ausſagen iſt jedoch erwieſen, daß die Kurzſichtig⸗ 
keit des Wagenführers einen ſolchen Grad zeigte, daß er zur 
Verwendung als Wagenführer ganz ungeeignet war. Denn ein 
Triebwagenführer, der den Schaffner zur Hilfe rufen muß, weil 
er auf der vorliegenden Strecke nichts ſehen könne, und der, ohne 
einen auf der Strecke liegenden Sandhaufen zu bemerken, in 
dieſen hineinfährt und jo die Entgleiſung des Wagens herbei— 
führt, bedeutet eine Gefahr für den öffentlichen Straßenverkehr. 
Wenn die Bahn anführt, ſie habe von dieſen Vorfällen nichts 
erfahren, ſo fehlt es an einem Nachweiſe dafür, daß ſie die bei 
einem Fahrer, deſſen Anſtellung ihr nach den von ihr ſelbſt mit 
ihrem Vertrauensarzt X. aufgeſtellten Normen bedenklich er- 
ſcheinen mußte, doppelt notwendige Kontrolleinrichtungen geſchaffen 
habe, welche der Bahn die Kenntnis der bedenklichen Vorfälle 
geſichert und die Beſeitigung des N. ermöglicht hätten. Bei 
einer Sachlage wie der vorliegenden hat die Bahn den Nach— 
weis zu erbringen, daß ſie auch nach der Anſtellung den Fahrer 
mit der nötigen Sorgfalt überwacht habe. Dieſer Nachweis iſt 
aber nicht erbracht, es ſteht vielmehr das Gegenteil feſt. Die 
Bahn hat mithin eine Entſchuldigung nach 8 831 BGB. nicht 
erwieſen. Da ein Mitverſchulden des vierjährigen Kindes nicht 
in Betracht kommt, iſt die ee auch zu Schmerzensgeld 
nach 8 847 BGB. begründet. 


Warnvorrichtung gegen Ölmangel bei Dampfmaſchinen. 

Die neuerdings an den Hauptlagern von Dampfmaſchinen 
vorwiegend verwendete Umlaufſchmierung bringt die Gefahr 
mit ſich, daß beim Verſagen der Schmierpumpe Ölmangel mit 
feinen verhängnisvollen Folgen eintreten kann, falls die Bedie- 
nungsmannſchaft das Ausſetzen der Pumpe nicht rechtzeitig be- 


merkt. Die vorſtehend abgebildete Hanomag-Warnvorrichtung 
gibt in dieſem Falle ein Licht⸗ und Schallzeichen und macht die 
Wärter rechtzeitig auf die drohende Gefahr aufmerkſam. Der 
Apparat kann natürlich auch an allen anderen mit Umlauf⸗ 
ſchmierung verſehenen Lagern angebracht werden. 


Schutzpatron der ruſſiſchen Luftflotte. 

Durch einen Erlaß des Zaren wurde, wie die „Deutſche 
Luftfahrer⸗Zeitung“ mitteilt, 
flotte den heiligen Propheten Elias als ihren Schutzpatron an⸗ 
zuſehen hat. Gleichzeitig wurde zur Abhaltung der Jahresfeier 
zu Ehren des heiligen Elias der Luftflotte der 4. Auguft vor- 
geſchrieben. 


Rückgriff einer Feuerverſicherung auf ein Elektrizitätswerk. 

Das Elektrizitätswerk M. hatte für den Landwirt B. eine 
Licht⸗ und Kraftanlage geliefert. Eines Tages brach an der 
Südſeite des Hauſes ein Funkenſtrom heraus, was die Gin- 
äſcherung des ganzen Hauſes zur Folge hatte. B. war bei der 
Feuerverſicherungsgeſellſchaft W. verſichert, die den ganzen 
Schaden erſetzte, dann aber das Elektrizitätswerk auf Schaden⸗ 
erſatz verklagte mit der Behauptung, dieſes habe die Anlage, 


namentlich die Iſolierungen und Sicherungen, nicht ordnungs⸗ 


mäßig hergeſtellt und dies ſei für den Brand urſächlich geworden. 
Landgericht Bielefeld, Oberlandesgericht Hamm und am 12. Mai 
1916 das Reichsgericht (VI 50/16) ſprachen die Klage mit fol⸗ 
genden Ausführungen zu: Die Schadenshaftung des Werkes 
beruht auf deſſen mit B. abgeſchloſſenem Werkvertrag, weil die 
Entſtehung des Brandes auf Amſtände zurückzuführen ift, für 
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beſtimmt, daß die ruſſiſche Luft⸗ 


welche das Werk einzutreten hat. Der Brand iſt durch die 
Fahrläſſigkeit des Werks bzw. ſeiner Angeſtellten verſchuldet 
worden. Es iſt als erwieſen anzuſehen, daß der Brand des 
Hauſes durch den Funkenſtrom verurſacht iſt, der aus der von 
dem Werke angelegten Elektrizitätsleitung hervorgebrochen iſt. 
Nach dem erſtatteten Gutachten kann ferner als feſtſtehend an- 
genommen werden, daß dieſer Kurzſchluß auf eine fehlerhafte, 
nicht genügende Iſolierung der Leitung und auf eine fehlerhafte 
Anlage der Leitung an der Stelle zurückzuführen iſt, wo eine 
erhebliche Preſſung des Iſolierrohres vorgenommen werden mußte. 
Dieſer Punkt iſt die Eintrittsſtelle der Leitung in das Haus, 
wo eine ſtarke Krümmung des Rohres nötig wurde. Das Ge— 
richt ift zu der Aberzeugung gelangt, daß der Brand entſtanden 
iſt, weil in der Nähe dieſer Eintrittsſtelle die erforderliche 
Sicherung fehlte. Die Sicherung hätte außerhalb, nicht inner- 
halb der Giebelmauer geſchehen müſſen. Dort befand ſich der 
Heuboden und ſie war dort mechaniſchen Schäden ausgeſetzt. 
Mindeſtens hätte fie in ſolcher Umgebung noch eine ſtarke Um- 
hüllung bekommen müſſen. Außerdem ſind erfahrungsgemäß 
die Dächer auf dem Lande nie ganz dicht; dies hätte auch noch 
zum Schutze der Leitung gegen Regenwaſſer veranlaſſen müſſen. 
Nichts derartiges iſt geſchehen. Zur Annahme des urſächlichen 
Zuſammenhangs der fehlenden Sicherung und der mangelhaften 
Iſolierung mit der Entſtehung des Brandes kann abſolute, jede 
Möglichkeit des Gegenteils ausſchließende Gewißheit nicht ver- 
langt werden, es genügt ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit. 
Das Werk handelte dadurch ſchuldhaft, daß es unter Außer⸗ 
achtlaſſung der Vorſchriften des Verbandes deutſcher Elektrizi⸗ 
tätswerke für die Errichtung elektriſcher Starkſtromanlagen, zu 
deren Innehaltung es ſich verpflichtet hatte, an der fraglichen 
Stelle die Anbringung von Sicherungen unterließ und die 
Leitungen nicht genügend iſolierte. Es kommt nicht darauf an, 
ob die Schutzvorrichtungen einen unbedingten Schutz gegen 
Kurzſchluß boten und daß der Brand bei dem Vorhandenſein 
dieſer Sicherungen möglicherweiſe nicht eingetreten wäre. Ein 
Verſchulden des Verſicherten liegt nicht vor, insbeſondere nicht 
darin, daß er bei Ausbruch des Brandes nicht ſofort den 
Strom ausgeſchaltet hat. Unkenntnis und Verwirrung ent- 
ſchuldigen den einfachen Landwirt. 
(„Elektriſche Kraftbetriebe und Bahnen.“) 


Der Schütze und die Altersſichtigkeit. 

über dieſen intereſſanten Gegenſtand macht die „Zentral⸗ 
zeitung für Optik und Mechanik“ folgende beachtenswerte An⸗ 
gaben: Die Altersſichtigkeit trifft wohl niemand ſchwerer als ge⸗ 
rade den Schützen. Es ſind bei einem altersſichtigen Schützen 
Punkte zu überwinden, die es unmöglich machen, ihm eine 
paſſende Brille zum Schießen zu verabfolgen. 

Es iſt deshalb von dem Optiker ſehr 
wenn er einen altersſichtigen Herrn, welcher eine Brille zum 
Schießen verlangt, ſofort darauf aufmerkſam macht, daß er es 
gern verſuchen will, ihm eine paſſende Brille zu verordnen, aber 
die Verantwortung nicht übernehmen kann, daß die Brille wirk- 
lich dem verlangten Zweck entſpricht. Man muß berückſichtigen, 
daß bei einer ſolchen Brille zwei Punkte in das Gewicht fallen, 
die mit keinem Augenglas zu überbrücken ſind. Es muß Korn 
und Ziel zu gleicher Zeit geſehen werden, das heißt: das Auge 
muß den Nah- und Fernpunkt zu gleicher Zeit fixieren. Dies 
ift bekanntlich mit keinem Glaſe für Weitſichtigkeit zu erreichen, 
und deshalb iſt es ausgeſchloſſen, daß man einem altersſichtigen 
Schützen eine Brille geben kann, die wirklich ihren Zweck er- 
füllt. Macht der Optiker den betreffenden Schützen nicht gleich 
auf diefe Punkte aufmerkſam, jo muß er ſich immer vergegen- 
wärtigen, daß er viel Reklamationen bekommt. Er iſt ver⸗ 
pflichtet, als Fachmann dem Schützen klipp und klar die 
Schwierigkeiten, die der Verordnung einer ſolchen Brille gegen» 
überſtehen, zu erklären. Der Optiker muß ſich den Kücken 
freihalten. 

Sollte der Kunde doch noch darauf beſtehen, ihm ein Glas 
zu verordnen, ſo kann man es dann mit ruhigem Gewiſſen ver⸗ 
ſuchen und ſchließlich ein Mittelding geben zwiſchen Nah und 
Fern. Der Kunde wird ſich mit dieſer Brille ſelbſt überzeugen, 
daß es unmöglich iſt, eine paſſende Brille für Schießzwecke zu 
erhalten. Dem Optiker bleiben dadurch, daß er den Kunden 
aufmerkſam machte, die Vorwürfe erſpart, und der Kunde ſelbſt 
wird den betreffenden Optiker ſehr als Fachmann ſchätzen und 
ihm ein dauernder Kunde bleiben. 

Bei Kurzſichtigkeit machen ſich die Schwierigkeiten erſt ſpäter 
als bei einem normal» und überſichtigen Auge bemerkbar. Es 
kommt hierbei auf den Grad der Kurzſichtigkeit und darauf an, 
ob die Akkommodation beim Naheſehen von Jugend auf ge— 
braucht oder ob ſie ausgeſchaltet gehalten wurde, indem das 
Glas bei Naharbeit abgenommen wurde. Das Letztere ift 


richtig gehandelt, 


natürlich theoretiſch falſch, da ein kurzſichtiges Auge, welches 
mit einem Glaſe normalſichtig gemacht wurde, mit Hilfe der 
Akkommodation genau dasſelbe leiſten fol, was ein normal- 
ſichtiges Auge leiſtet. Das Augenglas fol zum Nab- und 
Fernſehen bis ungefähr zum vierzigſten Lebensjahre gebraucht 
werden. Bei Gberſichtigkeit machen ſich die Schwierigkeiten 
ſchon im vierzigſten Lebensjahre beim Schießen bemerkbar, bei 
Normalſichtigkeit im fünfundvierzigſten bis achtundvierzigſten 
Lebensjahre. 3 

Es beſteht nur eine Möglichkeit für den Schützen, die beiden 
ſchwierigen Punkte zu überwinden, und das iſt die Ausſchaltung 
der Akkommodation. Er muß lernen, den Zielpunkt in der 
Ferne genau zu ſehen und unter Ausſchaltung der Akkommo⸗ 
dation den Nahpunkt (das Korn) wahrzunehmen. 

Genannte Fälle ſind ohne Aſtigmatismus betrachtet; iſt 
dieſer auch noch vorhanden, ſo iſt der Fall noch ſchwieriger, da 
ohne Altersſichtigkeit der Aſtigmatiker beim Schießen ſchon mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, durch die Verzerrung. Selbſt 
mit gewölbten Gläſern wird dieſe nicht vollſtändig aufgehoben. 
Die Schrägſtellung des Kopfes bereitet hierbei die Schwierig⸗ 
keiten. Bei einem Fall mit — 3.0 zyl. wurden verſchiedene 
Verſuche auch mit gewölbten Gläſern gemacht, aber das Refur- 
tat war nicht befriedigend. Die Erfahrungen mit der neuen 
Militär⸗Schießbrille und Halbmuſchelgläſern werden ſpäter zeigen, 
ob dieſe Gläſer den Erwartungen entſprechen, beſonders bei den 
Aſtigmatikern. | 


Atzmaſchine zur Herſtellung von Lichtdruckplatten. 


Die von Hoh & Hahne erfundene und konſtruierte Hoh-Atz— 
maſchine genügt den höchſten Anſprüchen, die der Fachmann an 
eine wirklich gute Atzmaſchine zu ſtellen berechtigt iſt. Ihre 
Hauptvorzüge ſind: Sie beſitzt die höchſte Leiſtungsfähigkeit und 
erfordert einfachſte Behandlung. Sie iſt äußerſt dauerhaft und 
für jedes Plattenformat lieferbar. Sie bewirkt völlig gleich— 
mäßiges Atzen der größten Platten bei größter Sauberkeit, denn 
ein Verſpritzen der Säure wird vermieden. Die Maſchine er— 
möglicht drei verſchiedene Arbeitsgeſchwindigkeiten und wirkt da⸗ 
her nach Bedarf weich- und hartarbeitend. Das Einlegen und 
Herausnehmen der Platten erfolgt in bequemer Weiſe. Die 
Platten ſinken beim Schließen der Maſchine ſelbſttätig in die 
Säure und werden beim Öffnen derſelben ſchräg aus der Säure 
gehoben, ſo daß dieſe gleichzeitig abläuft. 

Der Zweck der Atzmaſchine, die Atzdauer abzukürzen, wird 
bekanntlich dadurch erreicht, daß die Atzflüſſigkeit möglichſt unter 


Zuführung von Luft mit mechaniſchem Druck auf die zu ätzende 
Platte gebracht wird. Bei den bekannten verſchiedenen Syſte⸗ 
men von Atzmaſchinen geſchieht dies teilweiſe auf die Art, daß 
die Atzflüſſigkeit entweder mittels Gebläſe oder durch Schaufel— 
räder auf die zu ätzende Platte getrieben wird, oder die Platte 
wird in der ſtillſtehenden Atzflüſſigkeit auf verſchiedene Art bewegt. 

Bei der Hoh-Atzmaſchine wird die Atzflüſſigkeit weder ge- 
ſchleudert noch die Platte in dieſer bewegt, ſondern die Platte 
liegt ruhig in der Atzflüſſigkeit, dieſe wird durch eine größere 
Anzahl Stempel, welche abwechſelnd auf- und niedergehen, auf 
die Platte gewiſſermaßen geſtampft, es iſt dies alſo ein ganz 
neuer Vorgang. | 


Die bei ihrer Kleinheit verhältnismäßig große Anzahl der 
Stempel, die immer nur abwechſelnd, einer um den anderen, in 
lebhafter Weiſe hin⸗ und herbewegt werden, und die eigenartige 
Form dieſer Stempel ſorgt dabei für dauernde Luftzufuhr. 

Es wird alſo einesteils durch den Druck, der durch die 
Stempel auf die Atzflüſſigkeit ausgeübt wird, das ſich bildende 
Opd mechaniſch möglichſt entfernt, und andernteils wird reich- 
lich Luft zugeführt, fo daß die Opydation wieder ſehr lebhaft 
vonſtatten gehen kann. Der Erfolg iſt ſomit der, daß die Platte 
ſehr ſchnell geätzt wird. | 

Das Beſchicken der Maſchine ift außerordentlich einfach. Die 
Platte wird nur auf den entſprechenden Platz gelegt und ver— 
ſinkt beim Schließen der Maſchine in die Atzflüſſigkeit. Beim 
Offnen der Maſchine wird ſie ſelbſttätig ſchräg wieder heraus— 
gehoben, jo daß die Atzflüſſigkeit gleichzeitig von der Platte ab- 
läuft. Es ift alfo kein Einſpannen der Platte notwendig, außer- 
dem hat der Atzer fie aber auch beim Offnen der Maſchine 
ſtändig vor Augen. 

Ein Verſpritzen der Atzflüſſigkeit it ausgeſchloſſen, da deren 
Bewegung immer in engen Grenzen bleibt und außerden. die 
Maſchine während des Betriebes böllig geſchloſſen iſt. | 

Sämtliche Teile, die mit der Atzflüſſigkeit in Berührung 
kommen, beſtehen aus Steinzeug oder Glas oder ſind auf jeden 
Fall ſo iſoliert, daß ſie von der Atzflüſſigkeit nicht zerſtört werden 
können. | 

Der Betriebsmechanismus iſt äußerſt ſolid und die ganze 
Maſchine ſo gebaut, daß Ausbeſſerungen ſelbſt bei mehrjäh⸗ 
rigem Betriebe ſo gut wie ausgeſchloſſen ſind. 

Die Hoh⸗Atzmaſchine kann für jedes Plattenformat geliefert 
werden. Die eigenartige Konſtruktion unter Verwendung ſtets 
gleichgroßer Stempel geſtattet den Bau dieſer Maſchine in jeder 
Größe mit ſtets ſich genau gleichbleibender Wirkung, ohne daß 
bei größeren Formaten eine übermäßige Preisſteigerung eintritt. 

Die Preiſe für die Hoh⸗Atzmaſchine find mäßig geſtellt, fo 
daß auch kleine Betriebe in der Lage find, fih eine ſolche an- 
zuſchaffen, um ſo mehr, als die Maſchinen nicht nur mit elek— 
triſchem Antriebe, ſondern auch für Handbetrieb geliefert werden 


Das Lehrlingsweſen der Preußiſch⸗Heſſiſchen Staats- 
eiſenbahn verwaltung. | 

In der am 19. September 1916 unter dem Vorſitz Sr. Exzellenz 
des Herrn Miniſterialdirektors Dr.-Ing. Wichert abgehaltenen 
Verſammlung des Vereins Deutſcher Maſchineningenieure ſprach 
Herr Regierungsbaumeiſter Dr.-Ing. Schwarze aus Guben über 
»Das Lehrlingsweſen der Preußiſch⸗Heſſiſchen Staatseiſenbahn⸗ 
verwaltung“. | | 

Der Vortragende gab zunächſt eine kurze Veberſicht über 
die wichtigſten in Betracht kommenden Vorſchriften. Nach der 
jetzt herrſchenden Auffaſſung in der Rechtſprechung und Ber- 
waltung bilden die Eiſenbahnwerkſtätten einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil für die Eiſenbahnunternehmungen und fallen daher 
nicht mit unter die Gewerbeordnung. Mithin gelten auch die 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes über das Lehrlingsweſen (Tit. VII, 
Abſchnitt II) nicht für die Eiſenbahnwerkſtätten. Das Lehrlings⸗ 
weſen iſt hier vielmehr im Verwaltungsweſen geordnet. Bereits 
1878 ergingen hierzu ausführliche Anordnungen des damaligen 
Miniſters für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten v. Maybach. 
Die weitere grundlegende, jetzt noch geltende Regelung erfolgte 
dann durch den Erlaß vom 12. Januar 1903 (ſiehe Eiſenbahn⸗ 
verordnungsblatt 1903, Seite 7). Es find hier eingehende An- 
weiſungen gegeben über die Annahme, über die Ausbildung 
und über die Prüfung von Handwerkslehrlingen. 

Dem von dem Vortragenden gegebenen fusen geihicht- 
lichen Rückblick ift zu entnehmen, daß im Statsjahre 1879,80 nur 
200, im folgenden bereits 1010 Lehrlinge in der preußiſchen 
Staatseiſenbahnwerkſtätten beſchäftigt waren. Im Jahre 1883/84 
waren es 1310 bei 32844 insgeſamt im Durchſchnit des Fahres 
beſchäftigten Werkſtättenhandwerkern und arbeitern. 1890/91 
waren dieſe Zahlen bis auf 1939 bzw. 39481 geſtiegen, im 
Jahre 1900 auf 2492 bzw. 47416, im Jahre 1910 auf 3220 bzw. 
71633 und 1914 auf 3589 Lehrlinge bei 74882 genannten 
Bedienteſten. 

An Zahlenbeiſpielen aus der Praxis wurde gezeigt, daß 
bis vor dem Kriege in einer mittelgroßen Hauptwerkſtätte nur 
22 Proz. der im Laufe eines Jahres durch Tod, Benfivnierung 
u. dergl. freigewordenen Handwerkerſtellen durch frühere Eiſen⸗ 
bahnlehrlinge beſetzt werden konnten. Von dieſen bleiben 
dauernd auch nur etwa ein Drittel für Werkſtättenhandwerker. 


Von je 100 früheren Lehrlingen waren in derſelben Werkſtätte 


allein 46 Proz. Eiſenbahnbeamte geworden (3 Proz. Magazin⸗ 
aufſeher, 5 Proz. Werkführer, 2 Proz. Lademeiſter, 5 Proz. 
Werkſtättenwerkmeiſter, 6 Proz. Betriebswerkmeiſter, 25 Proz. 
Lokomotivführer und Heizer) und nur 34 Proz. waren Werk⸗ 


13 


ſtättenhandwerker geblieben. Ausgeſchieden waren 20 Proz., ſo 


daß alſo 80 Proz. insgeſamt im Eiſenbahndienſt irgend welcher 
Art verblieben waren. Auf Grund dieſer Angaben kam der 
Bortragende zu dem Schluß, daß es ſich empfehlen würde, die 
Anzahl der Lehrlinge auch in Friedenszeiten höher als bisher 
(12 v. H.) der Schloſſer und Dreher eines Direktionsbezirks zu 
bemeſſen. Es iſt im Kriege auch ſchon erheblich über dieſe Zahlen 
hinausgegangen. 
für die Auswahl der Bewerber wurde darauf hingewieſen, daß 
die Annahme eines Knaben als Lehrling für die Eltern wirt— 
ſchaftliche Vorteile bringe; daher ſei beobachtet, daß die Eltern 
die Einſtellung vielfach nur wegen großer Bedürftigkeit bean- 
ſpruchten. Die doppelte Anzahl der verfügbaren Stellen würde 
indes oft nicht ausreichen, um allen derartigen Geſuchen nach— 
zukommen. Ausſchlaggebend dürfte im allgemeinen nur die 
Eignung des Knaben ſein. Wo wirkliche Not herrſche, empfehle 
es fidh, Unterſtützungen in anderer Form zu gewähren, aber 
nicht unter Bevorzugung eines nur mäßig geeigneten Knaben 
vor tüchtigeren Bewerbern. 

Es wurde ſodann der Lehrvertrag beſprochen unter Ver— 
gleich mit den Vordrucken zu Lehrverträgen anderer Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen und privater Werke oder Verbände. So hat der 
Verein Deutſcher Maſchinenbauanſtalten zuſammen mit dem 
Geſamtverband Deutſcher Metallinduſtrieller ebenfalls einen Gnt- 
wurf aufgeſtellt, der kurz erläutert wurde. Betreffs der praf- 
tiſchen Ausbildung wurde darauf hingewieſen, daß es ſich als 
zweckmäßig herausgeſtellt habe, für die erſten beiden Fahre 
einen in jedem halben Jahre zunächſt zu erledigenden feſten 
Arbeitsplan aufzuſtellen, da es ſonſt vom Zufall abhinge, ob 
die Lehrlinge auch mit allen in dem Miniſterialerlaß borge- 
ſchriebenen Fertigkeiten vertraut gemacht würden. Bei ver— 
ſchiedenen großen, durch vortreffliche Lehrlingsausbildung be⸗ 
kannten Firmen beſtehen ebenfalls derartige Arbeitspläne. Die 
von dem Vortragenden für das Werkſtättenamt Guben aufge⸗ 
ſtellten Pläne ſowie einige Beiſpiele aus der Privatpraxis wurden 
in Lichtbildern vorgeführt. Nur kurz geſtreift wurde dann unter 
Vorbehalt ſpäterer eingehenderer Behandlung der theoretifche 
Anterricht, die Wohlfahrtsfrage und die Geſellenprüfung. Näher 
wurde dann an der Hand zahlreicher Lichtbilder auf die Ein- 
richtung der Lehrlingswerkſtätten, auf die Grundrißanordnung 
und ben Platzbedarf eingegangen. Bei Anführung der mid- 
tigſten Literatur über das Lehrlingsweſen wurde auf die Ar- 
beiten des Deutſchen Ausſchuſſes für techniſches Schulweſen Hin- 
gewieſen und weiter bemerkt, daß der Ausbau des Lehrlings⸗ 
weſens nicht nur zur Löſung der Handwerkerverſorgung bei⸗ 
trage, ſondern darüber hinaus auch eine Mitarbeit an der Für- 
ſorge für die heranwachſende Jugend darſtellen, die jetzt mehr 
als je die Zukunft und die Hoffnung des Vaterlandes ſei. 

Der Vortrag wird im Wortlaut in den „Annalen für Ge- 
werbe un) Bauweſen“, Berlin SW 68, veröffentlicht werden. 


| Die Tiere und der Krieg. 

Mit Genehmigung der franzöſiſchen Heeresverwaltung hat 
ſich, wie wir der Monatsſchrift „Anjere Welt“ entnehmen, der 
Ornithologe Louis Roſſeau an die Front begeben, um das Leben 
und Treiben der Vögel in der Kampfzone zu ſtudieren. Nach 
einem eingehenden Bericht der Société d’Acclimation hat nun der 
Forſcher feſtgeſtellt, daß es meiſt nur Raben find, welche da, wo 
Gefallene liegen, vielfach in großer Anzahl leben. Ferner fand 
er auf den venigen Zweigen, welche das Granatfeuer noch an 
den Bäumen gelaſſen hat, Neſter vom Kuckuck, von der Droſſel und 
Elſter. Auch zwiſchen den Trümmern der zerſchoſſenen Häuſer 
ſuchten letzter: drei Vogelarten eifrig ihre Nahrung, die aus 
den von den Mahlzeiten der Soldaten gebliebenen Gberreſten 
beſtand. — In der vorderſten Linie des Kampffeldes, in der Nähe der 
Schützengräber, pickten Turteltauben die Broſamen auf und Stare 
ſuchten ſich⸗WMaterial zum Bau ihrer Neſter. — Wie auch faſt alle 
unſere Kriegsberichterſtatter feſtgeſtellt haben, laſſen die Vögel 
eine auffallende Unempfindlichkeit gegen den Schlachtenlärm be— 
obachten. Sie fürchten weder den Kanonendonner noch das 
Pfeifen der Sewehrkugeln. Faſt alle unſere zum Weſt⸗ wie 
zum Oſtheer entſandten Kriegsberichterſtatter beſtätigen die Pe- 


obachtungen Roſſeaus. — Die Vögel werden durch das Erſchei⸗ 


nen von Flugzeugen vorübergehend beängſtigt, ſie ſcheinen ihnen 
als Luftkonkurrenten nicht ganz geheuer zu ſein. 

Wie die „Times“ berichten, erwachſen dem General Smuts 
in feinem Feldzug gegen die deutſch-oſtafrikaniſchen Beſitzungen 
aus dem reichen Wildbeſtand des Landes ernſte Gefahren, und 
beſonders ſind es die Löwen, Giraffen und Elefanten, die ſeine 
Kriegführung außerordentlich erſchweren. Wiederholt iſt er in 


ſeinem Automobil von Löwen angegriffen worden, die ihre an⸗ 


‚ fänglide Scheu vor dem fremdartigen Fahrzeug völlig abgelegt 


* 
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Bei der Beſprechung der Vorbedingungen 


haben, ſo daß er nur mehr Unter ſtarker Bedeckung auszufahren 


7 
| 


wagt, und wenn auch die Giraffen das Leben der Soldaten 
nicht bedrohen, ſo ſind fie deſto gefährlicher für die telegraphiſchen 


und telephoniſchen Leitungen, die ſich dort vielfach von Baum 


zu Baum ziehen, und die ſie rückſichtslos in Verwirrung bringen. 
Der ſchlimmſte Feind der engliſchen Kriegführung find aber die 
zahlreichen wilden Elefantenherden, die in der Kolonie leben. E 
Kilometerweit reißen fie auf den weiten, ebenen und baumloſen 
Flächen nicht nur die Drähte herunter, ſondern auch die Pflöcke 
aus dem Boden, und wo eine dieſer Elefantenherden vorgeſtürmt 
iſt, bezeichnet ein wirres Durcheinander von Drähten, Pfählen 
und Pflöcken ihren Weg. General Smuts hat nun dem Lon⸗ 
doner Blatte zufolge beſchloſſen, um ſich gegen die Schädigun- 
gen der wilden Tiere zu ſchützen, die bisherigen FJagdſchutzge⸗ 
ſetze aufzuheben und das geſamte Wild des Landes, ſoweit es 
auf die Kriegführung nachteilig einwirkt, dem Abſchuß völlig 
freizugeben. | 


Der Aſtoria⸗Tunnel unter dem Eaſt⸗River der ſtädtiſchen | 
Gasverſorgung in Neuyork. 


Wie die „Schweizeriſche Bauzeitung“ berichtet, ift neben 
den vielen Tunnels, die in Neuyork unter dem Eaſt⸗River einer- 
ſeits und dem Hudſon und dem North Rider anderſeits in der 
Hauptſache dem Eiſenbahnverkehr dienen, ſchon anfangs der 
neunziger Jahre zwiſchen Long Island und Manhattan unter 
dem Eaſt⸗River ein zur Ausführung von Gasleitungen beſtimm⸗ 
ter Tunnel von 3 m Durchmeſſer erſtellt worden. Dem gleichen 
Gwede dient der vor kurzem zwiſchen Long Island und Bronx 
unter dem Fluß erbaute Aftoria-Tunnel. Bei einer Länge von 
1420 m liegt deſſen Sohle beim 84 m tiefen Aſtoriaſchacht auf 
Long Island 76 m, beim 74 m tiefen Bronxſchacht 70 m 
unter der Waſſeroberfläche und an der tiefſten Stelle des Fluſſes 
etwa 48 m unter der Flußſohle. Dieſe große Tiefe wurde mit 
Rückſicht auf die erhebliche Waſſertiefe gewählt, die die An- 
wendung des Druckluftverfahrens ausſchloß. Der ausbetonierte 
Tunnel hat ein hufeiſenförmiges Querſchnittprofil von 5,5 m 
Höhe und 5,2 m größter Breite und bietet Raum für vier Lei⸗ 
tungen, von denen vorläufig die beiden untern von 1,83 m 
lichtem Durchmeſſer verlegt ſind. Auf einem Teil der Strecke 
ſind die beiden Leitungen vollſtändig von einem die Sohle bil⸗ 
denden Betonkörper umgoſſen, während ſpäter die Leitungen 
frei auf einem Betonſockel gelagert wurden. 

Beſondere Schwierigkeiten bot die unter der tiefſten Fluß⸗ 
ſtelle gelegene, auf 120 m Länge durch verwitterten Felſen 
führende Teilſtrecke. Im Oktober 1913 erfolgte an dieſer Stelle, 
mit einer Waſſermenge von 9000 l/s, ein Waſſereinbruch, der 
ein Anſteigen des Waſſers im Aſtoriaſchacht bis zum Waſſer⸗ 
ſpiegel des Fluſſes zur Folge hatte, da auf dieſer Seite die 
Tür der zur Abgrenzung der gefährdeten Strecke erſtellten 
Schottwand infolge eines dazwiſchengetretenen Holzſtückes nicht 
vollſtändig zuklappte und die Pumpen nur eine Waſſermenge 
von 5700 / bewältigen konnten. Grt nach der Einſpritzung 
von 15 300 Säcken Zement, von der unverſehrt gebliebenen Seite 
aus, in das zerklüftete Geſtein gelang es, den Waſſerzufluß 
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acht und Tunnel ausgepumpt und 
nmen werden konnten. An der 
Tunnel eine waſſerdichte Aus- 
lablsußriugen, erhalten. 
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n Die ſogenannlen Doppel- 
i Alneingeweihten großes Erſtaunen 


men verſtehen wir ſolche, bei denen 
in zwei oder mehr Stellungen auf dem 
', jo mit ſich ſelbſt ſprechend, mit fich ſelbſt 
as dergleichen noch mehr iſt. Die einfachſte 
ade: Sie beruht darauf, daß die gewöhn— 
e Farben nicht empfindlich iſt. 

einen großen ſchwarzen, dunkelroten 
ng, der als Hinlergrund zu dienen 
ähnlich gefärbte Tapete die gleichen 
: dafür ſorgen, daß ſich keine hellen 
Ader dem Hintergrund bilden. Die 
pelgängeraufnahme gemacht werden 
| Damit die Grprfition nicht zu lange 
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e iiach links gewandt. Dann wird fo 
als es die Helligkeit der Aufnahmeperſon er⸗ 
Nunmehr muß die Perſon auf der linken Seite, nach 
gewandt, Platz nehmen, und in dieſer Stellung wird 
F der gleichen Platte nochmals eine gleichlange Be- 
bewirkt, wobei aber der Apparat nicht verrückt werden 
die Perſon it año auf dem Negativ rechts wie links 
E der Hintergrund wird bei den einzelnen Belichtun— 
iert und kommt daher erſt durch die beiden Be- 
ſammen etwas zur Geltung. Man kann auf dieſe 
ne kleine Gruppe von fünf bis acht Figuren von 
Varſtellen laſſen, wobei man aber dann auf der 
bei jeder Einzelaufnahme ein Zeichen machen 
mer wirken die Doppelgängeraufnahmen, wenn 
wird, etwa ein Tiſch, um den herum ſich die 
einander in den verſchiedenſten Stellungen fegt. Den 
Kan dann gleichfalls mit einer dunklen Decke zu be- 
(„Photographie für Alle.“) 
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Pssengigleit Amerikas von der deutſchen Farben- 
induſtrie. 


on der Abhängigkeit, in der ſich die Vereinigten Staaten 
Pr Einfuhr deutſcher Teerfarben befinden, gibt „Die Welt 
eiſen“ folgende Anſchauung. Die amerikaniſchen Textil-, 
fund Papierlackfabriken, die Teerfarben in großen Mengen 
feiten, beſchäftigen zwei Millionen Arbeiter. Vor dem 
gab es in den Vereinigten Staaten ſechs Fabriken, die 
frlich 33000 Doppelzentner Teerfarben herſtellten, während der 
jamtbedarf der amerikaniſchen Induſtrie in dieſen Stoffen im 
sabr über 290000 Doppelzentner betrug. 250000 Doppelzentner 
mußten alljährlich aus Europa eingeführt werden, an welcher 
kinfuhr Deutſchland mit 220000 Doppelzentnern im Wert von 
Millionen Mark beteiligt war. Man kann daher die Wir- 
ig ermeſſen, die das deutſche Ausfuhrverboet vom 15. März 
5 für Teerfarben auf Amerika ausüben mußte, das dieſe 
Stoffe nunmehr nicht einmal mehr auf dem Umweg über neu- 
trale Länder, wie Holland, Dänemark uſw. beziehen konnte. 
Zahlreiche Betriebe mußten ſtillgelegt werden. Erſt die Ankunft 
unſeres Unkerſeebotes „Deutſchland“ eröffnete eine Ausſicht auf 
Beſſerung der Lage. 


e und Klavierwerke für Einarmige. 

Armverletzungen, ſchreibt H. Sch. in der „Frank— 
die der Weltkrieg verurſacht, ſtellen Induſtrie 
Wiſſenſchaft vor neue gewaltige Aufgaben. 
ittel, Erſatzglieder und beſondere für Einarmige 
hinen ſind ſchon erfunden und faſt überall in 
yroht. Nur ein Gebiet ging bis heute leer 
38 den Geſchädigten auch keinen Broterwerb 
ſomit keinem dringenden Bedürfnis entſpricht. 
h für die Kriegsverletzten, denen der Verluſt 


zar nicht ſchwierig herzuſtellen ſind.“ 


oder auch 
das Steifwerden 
Berätigung cuferlegt 
ſchlag md ichen Saiteninſtrumente können 
Betracht kommen, weil da ein „Erſatz“ für di 
Abtönungen der Schwingung ganz unmögli 
biete des Klaviers ſteht ein weites Feld offel 
Teil ſchon vor dem Krieg tüchtig vorgearbeit 
brauche nur an den Grafen Zichy zu erinnern, des 
händer zu erſtaunlicher pianiſtiſcher Virtuoſität bra 
Liſzt hat zu feinen anregenden Originalkompoſition 2 
linke Hand ein beachtenswertes Vorwort geſchrieben, Heu 
von ihm auch Bearbeitungen jeder Art vor. Aus der 
Sonderliteratur, die freilich faſt ausſchließlich die techniſche 
bildung der linken Hand berückſichtigt, nenne ich nur z. B. Rheine 
berger und Max Reger. Ich würde nun vor allem eine kleine 
Anderung des Klavierbaues vorſchlagen, ähnlich den älteſten 
Klavichorden, die nach dem Muſter der Orgel zugleich mit Tafta- 
turen für die Füße verſehen waren. Natürlich müßten mit dem 
Amlernen auch erft entſprechende Bearbeitungen für diefe wohl 
nicht zu teueren Inſtrumente geſchaffen werden, und man könnte, 
um die Füße für das Paßſpiel frei zu bekommen, damit eine 
zweite Neuerung verbinden: d. h. den Gebrauch des Pedals ſo 
zu regeln, daß es ſowohl von den Füßen als auch von dem 
Stumpf ner Erſatzglied der einen Hand abwechſelnd bedient 
Werden inne Aud am alten Klavichord genügt ein einfaches 
Auflegen der Hand zum Dämpfen des Tones. Die Feinheiten 
eines modernen Sebelwerkes könnten dabei ſicher auch andere 
klangliche Erleichterungen herſtellen. — Noch ein zweiter, weit 
einfacherer Weg lockt zur raſchen Bewältigung des Problems: 
der Weg der Arbeitsteilung, den nicht die Fabrikanten, ſondern 
die Verleger gangbar zu machen hätten. Klavierſtücke zu zer- 
legen, in dem Sinne, daß zwei Spieler zu einer vollendeten 
Wiedergabe beitragen und tonphyſiologiſch das Ineinandergreifen 
von verſchiedenen Händen der Wirkung keinen Abbruch tut, iſt 
der klavierſpielenden Welt nichts Neues. Nur eine Frage der 
Technik wäre alſo zu löſen, wenn das vierhändige Spiel in 
einen Vortrag mit zwei Händen verſchiedener Spieler umgeſetzt 
werden ſoll. Die einzige Aufgabe der Neubearbeitung würde 
darin beſtehen, leichte Umgeſtaltungen, je nachdem eine linke 
oder rechte Hand ſpielt, in Notenſchrift und doppeltem Fingerſatz 
zu berückſichtigen. Bei Bearbeitungen für drei Hände, zu denen 
wir Vorläufer in den elementaren vierhändigen Ausgaben für 
Lehrer und Schüler haben, wird ſich freilich meiſt Ungleichartiges er- 
geben. Ich glaube aber, daß feinſinnige Spieler bald genug 
merken unh herausfühlen werden, welche Ausführung die beſſere 
jei. Wenn wir es auch in all dieſen Vorſchlägen mit Not- 
behelfen zu tun haben, die Empſindſame in der Bewertung der 
damit erzielten Leiſtungen ſtören könnten, ſo ſchließt der begreif— 
liche Wunſch von Tauſenden unter den Einarmigen ihre Durch— 
führung nicht aus in der Abſicht, lebendige Kraftentwicklun 
zu erhalten und frohen Kunſtſinn zu fördern. 
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16. Oktober 1726 Daniel Chodowiecki, Kupferſtecher und Maler, 
geb. 

Karl Karmarſch, Technologe, geb. 

Robert Kirchhoff, Phyſiker, geſt. 

Salomon André geb.; ſtieg am 11. Juni 1897 
mit Strindberg und Fränkel von der Dänen- 
inſel auf, um den Nordpol zu erreichen, und 
ift ſeitdem verſchollen. 

Sir Charles Wheatſtone, Phyſiker, geſt. 

G. Pullman, Konſtrukteur der Pullman⸗Eiſen⸗ 
bahnwagen, geſt. 

Santos Dumont umfliegt den Eiffelturm. 
Joh. Nikol. von Dreyſe, Erfinder des Günd- 
nadelgewehrs, geb. 

Georg Ernſt Stahl, Chemiker, Begründer der 
phlogiſtiſchen Lehre, geb. 

Alfred Nobel, hervorragender Sprengſtoff— 
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chemiker, Stifter der Nobelpreiſe, geb. 
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ber neuer; 
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e 1836 die erſte Paketfah 

ch New⸗Work. 

imé Argand, Phyſiker, geſt. 

Wilhelm Weber, Phyſiker, geb.; erfand in 

Gemeinſchaft mit Gauß den elektriſchen Tele- 

graphen ; 

854 Eiſenbahnunglück auf der Great- ÜBettern- 
Eiſenbahn in Kanada; 40 Tote. 

‚ber 1647 Evangeliſta Torricelli, Phyſiker, geſt. 


Dber 1825 Marcellin Pierre Eugen Berthelot, Chemiker, 
geboren. 
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